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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde. Auf diese Weise zementiert das Tribunal in der Milchstraße seinen Machtanspruch, während der Widerstand dagegen massiv aufrüstet.

Die beiden Atopischen Richter der Milchstraße können allerdings auf ein Heer an Helfern zurückgreifen. Ihr militärisch-exekutiver Arm sind die Onryonen, die es verstehen, die Ordo durchzusetzen. Ein militärisches Hilfsmittel dazu sind Linearraumtorpedos, ein politisches die Aufteilung der Galaxis in Sektoren, und ein weiteres die Ordischen Stelen, die zur Rechtsprechung eingesetzt werden und das Vertrauen in die Atopische Ordo stärken sollen.

Von den Milchstraßenvölkern haben sich die Tefroder eindeutig für die Atopen ausgesprochen, während andere noch zurückhaltend sind oder sogar offene Ablehnung zeigen. Wie es mit einem der mächtigsten Völker der Galaxis weitergeht, zeigt HALUTS WEG ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Matos Mashuu und Peliste Vonenc – Die Tefroder wollen die Zukunft mit wahrer Sorgfalt gestalten.

Scertanter – Ein Mehandor hat Pläne mit den Halutern.

Blo Rakane – Auf dem Anwalt Aller lastet schwere Verantwortung.

Shekval Genneryc – Im Gepäck des Onryonen befindet sich eine Ordische Stele.


1.

Pläne und Strategien

 

Die Welt zerfaserte von den Rändern her. Da und dort durchzuckte sie ein Lichtblitz, den Ontar Pak nicht mehr als Signal seines Körpers identifizierte. Er war an jenem Punkt angelangt, an dem sein Gehirn die Wahrnehmungen von Sinnen und Nerven nicht mehr trennen konnte.

Schmerz war Licht. Sprache quälte seine Ohren. Der metallische Geschmack seines Blutes war wohlige Wärme. Und die Welt zerfranste in Webfäden von Raum und Zeit, wölbte sich zu einem Tunnel, der an ihm zerrte und ihn aufsaugen wollte.

Er empfand keinen Schmerz mehr. Auch keine Angst und keine Wut. Keinen Hass. Alles, was blieb, war das Bedauern über seine Fehler, die ihn letztlich zum Verräter hatten werden lassen.

Warum hatte er bloß seinen Ehrgeiz vor die Vorsicht gestellt? Warum war er nicht direkt zu Oc Shozdor gegangen, um ihm seine Beobachtungen mitzuteilen? So dicht war er an die »Gruppe Sorgfalt« gekommen, so nah war er daran gewesen, mehr über deren Struktur oder sogar die Anführer zu erfahren ... und nun war alles verloren, nur weil er seinen Erfolg mit niemandem hatte teilen wollen.

Ein richtiger Agent hätte der Folter widerstanden. Sie wurden darauf trainiert. Ein richtiger Agent wäre wahrscheinlich nicht einmal entdeckt worden, und wenn, hätten seine Vorgesetzten gewusst, bei welchem Einsatz er verschwunden war.

Aber Ontar Pak war noch kein richtiger Agent. Er war ein Frischling und hatte die Chance verspielt, jemals mehr zu werden. Seine vielversprechende Karriere hatte ihren terminalen Abschluss gefunden.

»Pak!«

Er hörte die Laute, ohne ihren Sinn zu begreifen. Etwas schob sich zwischen ihn und den Tunnel. Eine wabernde Amöbe mit rotem Rand, in deren Mitte ein Loch aufklaffte und sich bewegte. Es sah lächerlich aus. Er wollte lachen, aber nur ein Röcheln war zu hören.

»Es tut uns leid, dass das geschehen musste. Aber wir können nicht riskieren, dass die Gläserne Insel sich uns in den Weg stellt. Es gibt zu viele Kräfte, die den Aufstieg des Maghan mit ihrem ständigen Taktieren bremsen. Wir werden sie alle vor vollendete Tatsachen stellen. Wir werden ihm den Weg bereiten, auf dem er voranschreiten und das Neue Tamanium zur beherrschenden Kraft zweier Galaxien machen wird. Wir tun es nicht zu unserem eigenen Ruhm – wenn er uns für unsere Taten bestrafen sollte, soll es so sein. Opfer müssen gebracht werden.«

»Lass ihn, Peliste. Er versteht dich ohnehin nicht mehr.«

Da war noch so eine lustige Amöbe. Diese hatte einen schwarzen Rand. Das fand Pak so traurig, dass Flüssigkeit aus seinen Augen sickerte. Oder war das schon vorher so gewesen? Er wusste es nicht mehr. Etwas hatte wehgetan, sehr weh. Aber jetzt war es vorbei.

Die Amöben störten ihn. Er schloss die Augen, schloss sie aus. Sie und ihre seltsamen Ideen waren nicht mehr wichtig. Wichtig war nur noch, all diese Last endlich hinter sich zu lassen und frei zu sein.

Ontar Pak ergab sich dem Sog.

 

*

 

»Tot.«

Eines nach dem anderen schaltete Peliste Vonenc die Geräte ab, die dazu gedient hatten, den jungen Agenten zu quälen und seinen Zustand zu überwachen.

Matos Mashuu sah, dass ihr die Sache nähergegangen war, als gut war. Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Es war abzusehen und ohnehin nicht zu umgehen. Wir können uns nicht damit belasten, Gefangene zu verstecken.«

»Ich weiß. Aber ... er war Tefor treu. Wir hätten vielleicht versuchen sollen, ihn umzudrehen. Junge Leute begreifen die Größe unserer Visionen schneller als die, die schon in ihren Denkstrukturen eingefahren sind.«

Mashuu machte eine ablehnende Geste. »Das Risiko wäre zu groß gewesen. Bei einem Zivilisten hätten wir es eingehen können, vielleicht auch bei einem Flottenangehörigen – aber nicht bei einem Agenten der Gläsernen Insel. Unter keinen Umständen darf etwas über uns an die Ohren des Maghan dringen. Er könnte sich sonst gezwungen fühlen, uns zu verurteilen, obwohl wir seine Ziele unterstützen. Schaffen wir aber vollendete Tatsachen, kann niemand ihn dafür verurteilen, wenn er daraus Nutzen zieht. Und sobald Vetris-Molaud niemanden mehr wird täuschen müssen, wird die Stunde der Anerkennung und des Ruhms für alle kommen, die ihren Teil beigetragen haben.«

»Hoffen wir es. Ich möchte nicht als Staatsfeindin in die Geschichte eingehen.« Vonenc zog ein Tuch über den misshandelten Körper des toten Agenten. Sie gab zweien der Roboter im Raum einen Wink. »Verstaut ihn in der Versorgungskiste dort drüben und bringt sie in den Kryo-Lagerraum Null-Achtzehn im Lagerkomplex Culuhed-III-4-27. Löscht danach den kompletten Aufenthalt hier aus euren Speichern. Ihr anderen, macht sauber und räumt auf.«

Während die Roboter ihre Befehle befolgten, übermittelte Mashuu die Daten über die Unterbringung der Leiche weiter. Er wusste nicht, wer der Empfänger seiner Nachricht war, aber in den nächsten Stunden würde die Kiste unauffällig aus dem Lagerraum verschwinden. Alles würde so arrangiert werden, dass Ontar Paks Ableben wie ein Unfall aussah. Auf die Strukturen der Gruppe Sorgfalt war Verlass.

Nachdem der Leichnam aus dem Raum gebracht worden war, räumten die Roboter die medizinischen Gerätschaften aus Vonencs Expeditionsschiff fort. Keine Spur davon durfte in dieser Wohnung zurückbleiben. Später würden andere kommen, um die Technologie abzubauen, mit der die Wohnung für die Dauer des Verhörs von der Umwelt abgeschirmt worden war. Mashuu wusste nicht einmal, wo diese Module waren, aber er konnte sich darauf verlassen, dass sie da waren – und dass sie verschwinden würden.

Der Kommandant schlenderte zum Fenster und schaltete es auf transparent. Die fast volle Kugel Tefors beherrschte den Himmel über dem langsam rotierenden Mond Pector. Ihr Licht schimmerte auf den Glassitfronten der hohen Türme im Zentrum von Culuhed III. Darunter versickerte es im Schein der weißblauen Beleuchtungen, die wie ein glitzerndes Spinnennetz die Oberfläche überzogen und zwischen den militärischen Zweckbauten des Flottenstützpunktes keine Nacht zuließen. Ein Fleck bunterer Farben zwischen dem Gebäude, in dem sie sich befanden, und den Komplexen des Hauptquartiers zeigte die Lage eines der vielen Vergnügungsviertel, die den Soldaten die Zeiten zwischen ihren Einsätzen versüßen sollten.

Wie zu jeder Zeit herrschte zwischen den Lagerhäusern und Fabriken dieses Viertels reger Verkehr von automatischen Fahrzeugen und Personengleitern. Niemand ging zu Fuß. Das halb verlassene Bürohochhaus, in dem die Gruppe ihnen einen Raum besorgt hatte, überragte die umgebenden Gebäude und bot daher einen guten Überblick. Außerdem lag es direkt an einer der Straßen, die das Zentrum mit dem Raumhafenring um Culuhed verbanden, auf dem auch seine FALANER und Vonencs SHAPARY standen. Niemand konnte dort einfach anhalten, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und niemandem würden die Transportgleiter auffallen, die sich soeben in den stetigen Strom einreihten.

Blieb noch die unmittelbare Umgebung. Mashuu führte seinen Handorter über die Oberfläche der Scheibe. Er fand keine Spionsonden am Fenster, die Reste der Schallabstrahlung hätten auffangen können. Es gab also keinen Grund zur Beunruhigung.

»Glaubst du, er hat die Wahrheit gesagt?«, fragte Vonenc. »Hatte er wirklich noch nichts an seine Vorgesetzten weitergegeben?«

»Die positronischen Berechnungen waren schon mit hoher Wahrscheinlichkeit zum gleichen Ergebnis gekommen. Es entspricht seinem psychologischen Profil, keine Vermutungen oder Teilergebnisse weiterzugeben. Er war dafür zu ehrgeizig.«

»Gut.« Vonencs Stimme klang angespannt. »Es wäre fatal, wenn gerade jetzt die Aktivitäten unseres Teils der Gruppe behindert würden. Die Pläne der Onryonen bringen uns in Zugzwang. Wir dürfen unseren Verbündeten nicht in die Quere kommen.«

Stumm neigte Mashuu den Kopf zur Seite, ohne den Blick von der Umgebung zu lösen. Erst als die Roboter ihre Arbeit beendet hatten, fragte er: »Wie steht es um deinen Forschungsantrag?«

»Er ist genehmigt. Ich warte nur noch auf die offizielle Bestätigung, dann kann ich zum Zentrumsgebiet aufbrechen. Die Forschungsziele, die sich in der Nähe eines Hyperorkans wie Shorial verfolgen lassen, sind einfach zu wichtig, um sie aufgrund der Gefahren außer Acht zu lassen. Wer als Erster auch solche Gebiete sicher durchfliegen kann, hat einen unschätzbaren militärischen Vorteil gewonnen. Der Durchflug zum Vengil-Trio wäre kein Problem mehr, und auch einige andere könnten sich nicht mehr hinter ihren Hypersturmriffen verstecken.«

Mashuu verdunkelte das Fenster wieder und wandte sich ihr zu. »Eine gute Argumentation. Es wird also Zeit, sich auf die Abreise vorzubereiten.«

»Ich denke, für ein Essen im Offizierscasino reicht es noch, bevor ich zur SHAPARY zurück muss.«

Der Kommandant nickte. »Einverstanden.«

Die beiden Flottenoffiziere folgten den Transportrobotern aus der Wohnung. Keine Spur ihrer Anwesenheit oder vom Ende eines Lebens war zurückgeblieben.


2.

Sturmdrang

 

In der Zentrale der SCERVEN XX griff der Patriarch tief in das reichhaltige Fluchrepertoire der Mehandor. Breitbeinig und mit in die Seiten gestemmten Fäusten stand Scervost vor dem abgeschalteten Kommunikationsholo und machte aus seinem Unmut keinen Hehl.

Interessiert lauschte der Mann, der gerade die Zentrale betreten hatte, eine Weile den plastischen Ausdrücken, ehe er sich mit einem Räuspern bemerkbar machte.

Scervost fuhr herum, blinzelte und breitete die Arme aus. »Scertanter! Du kommst mir gerade recht. Hast du das gehört? Diese pechsuhlenden Bastarde räudiger Maltitenkühe wagen es, der freien Sippe Scerven Vorschriften machen zu wollen!«

Scervosts drei Bartspitzen, nach neuester Mode sorgfältig auf abstehenden Kurs getrimmt, zitterten unter seiner Empörung. Wäre sein Kopfhaar nicht – ebenfalls gemäß der neuesten Mode – fingerkurz geschnitten gewesen, hätte er es sich sicher gerauft. Allerdings war der Gemütszustand des Mehandor auch mühelos daran zu erkennen, dass die Farbe seines Kopfes der seines flammend roten Haares gefährlich nahekam.

»Wer?«, fragte Scertanter.

»Wer wohl! Diese galaktischen Wegelagerer, die sich neuerdings an allen gängigen Leuchtfeuern und Orientierungspunkten breitmachen! Die Onryonen!«

Scertanter hob die buschigen Augenbrauen. »Onryonen? Was wollen die hier?«

»Mein Schiff inspizieren! Von der Zentrale bis zur letzten Ladeluke! Eine unerhörte Frechheit! Wir sind freischaffende Mehandor und keinem Gesetz unterstellt außer dem unserer Sippe. Na ja, und den Einfuhr- und Handelsgesetzen der Sektoren, die wir bereisen. Meistens. Aber nicht den Regeln dieser ...«

Die folgende Beschimpfung war selbst Scertanter neu, und er hatte schon einiges gehört. Geduldig hörte er zu, bis der Ausbruch abgeklungen war, um dann zu fragen: »Und?«

Für einen Moment blieb dem Patriarchen die Luft weg. »Und? Was heißt hier ›und‹? Hast du nicht zugehört? Da stehen zwei von ihren Raumvätern im Raum, über zweitausend Meter große Kugeln, und bedrohen meine kleine Sechshundertmeterwalze mit ihren Waffen! Wenn ich sie nicht an Bord lasse, schießen sie uns entweder auf der Stelle zu Klump oder jagen uns einen Linearraumtorpedo auf den Hals, sobald wir den Abflug versuchen. Im Linearraum schützt kein bekannter Schirm, sie haben damit schon ganze Flotten vernichtet!«

»Ist mir alles bekannt. Und? Wir lassen sie rein, sie sehen, was sie sehen sollen, und sie gehen wieder. Ende der Geschichte. Seit wann haben Mehandor Probleme mit Inspektionen? Wenn du bei jedem Zollinspektor solch ein Theater machen würdest, hätte dein Blutdruck dich längst umgebracht, und deine Frauen, Kinder und Enkel müssten dir nachweinen.«

Scervost schnaubte. »Als ob die undankbare Bande auch nur eine Träne um mich vergießen würde. Aber wohl wahr ... wir machen es einfach wie immer. Scertanter, du bist ein Mann nach meinem Geschmack. Ich habe zwar schon wieder vergessen, um wie viele Ecken du noch mal mit mir verwandt bist, aber du bist unserer Sippe eine Zier.«

Der Patriarch grinste breit, klatschte in die Hände und brüllte: »Hoch, ihr faulen Säcke! Ihr habt doch gehört was mein Lieblingsneffe gesagt hat, warum sitzt ihr hier noch rum?«

 

*

 

Gommer Zozzec zog seinen Patronitanzug straff. Es mochte nicht die Art Einsatz sein, die er sich erträumte. Trotzdem war es wichtig, auf korrektes Auftreten zu achten. Die Onryonen vertraten das Atopische Tribunal. Es lag an ihm als Offizier der ETREKO, allen Durchreisenden klarzumachen, wie sinnlos es war, sich gegen die Raumhoheit der Atopischen Ordo zu stellen. Die Völker und Raumfahrer mussten auf ihre Zukunft vorbereitet werden, damit es später einen reibungslosen Übergang gab.

Die Ahnung eines herben Duftes berührte seine Nase. Er drehte den Kopf gerade weit genug, um aus dem Augenwinkel Pirrik Nawiku zu betrachten. Ihr Gesicht und ihr Emot waren ausdruckslos, aber er wusste, dass der Geruch der schwachen Mahnung von ihr kam. Sie schätzte seine Vorgehensweise nicht.

Zozzec wäre sie gerne losgeworden, aber Nawiku hatte fast doppelt so viele Dienstjahre vorzuweisen wie er. Auch wenn sie nie nach einem höheren Rang gestrebt hatte, konnte man sie nicht so leicht herumschieben wie einen frischen Rekruten. Er würde sie und ihre aufdringlichen Gerüche ertragen müssen, bis sie ihm einen eindeutigen Anlass gab, beim Kommandanten ihre Versetzung oder Degradierung zu fordern.

»Achtung! Schleusentür wird geöffnet.«

Zozzec rückte die Schutzbrille zurecht und richtete seine Aufmerksamkeit wieder nach vorn. Die Mehandor hatten die Fähre in den luftlosen Nullschwerkraft-Großraumhangar ihres Schiffes einfliegen lassen, weil angeblich alle anderen Hangars voll besetzt waren. Zozzec war es recht; so wurde wenigstens ein Luftaustausch der Fähre mit dem Schiff vermieden. Schon der erste Spalt in der Schleusenöffnung ließ erwartungsgemäß Gerüche eindringen, die jede feine Gefühlsausdünstung überdeckten. Der Kommandoleiter rümpfte die Nase.

»Stinkendes Pack!«, murmelte er. Es interessierte ihn nicht sonderlich, dass die Leute auf der anderen Seite der Schleuse ihn vermutlich hören konnten. Sollten sie ruhig wissen, welche Unhöflichkeit sie begingen. Er kam ihnen so weit entgegen, eine Brille zu tragen, anstatt zu verlangen, dass die künstliche Beleuchtung der Walze zumindest auf die Beleuchtungsstärke der Anuupi reduziert wurde. Sie dagegen brachten nicht einmal die simple Höflichkeit auf, ihre Klimatisierung so weit zu aktivieren, dass die Luft geruchsneutral war.

Aus dieser Tatsache und allem, was er über die auch »Springer« genannten Mehandor gehört hatte, schloss er bereits, dass ihn keine leichte Aufgabe erwartete. Als die Schleuse ganz offen stand, wusste er, dass es sogar noch schlimmer war.

Entgegen seiner Erwartung, einer Handvoll verstockter Händler gegenüber zu stehen, erwartete ihn einfach – niemand. Das hieß, niemand außer einer Schar Kinder, die johlend durch den Gang jagte und den Fremden bei ihrem Spiel nicht einmal einen Blick schenkte. Hinter ihnen her stapfte eine schimpfende Frau mit einem greinenden Säugling auf dem Arm.

Hastig trat Zozzec ihr in den Weg. »Ich verlange, den Kommandanten dieses Schiffes zu sprechen!«

Die Frau musterte ihn von oben bis unten und schaukelte ihren Säugling. »Das verlange ich auch ab und an. Leider schert ihn das meistens wenig, und du hast nicht mal die Argumente, über die ich verfüge. Aber wenn du trotzdem dein Glück versuchen willst – da drüben ist ein Interkom.«

Sie machte eine Kopfbewegung zu dem besagten Apparat, trat um Zozzec herum und nahm die Verfolgung der Kinder wieder auf.

Der Kommandoleiter warf einen Blick zurück zu seiner Gruppe aus Onryonen und Robotern, die noch immer in der Schleuse standen. Nawikus Emot war nach wie vor ohne Ausdruck. Bei den anderen las er eine ähnliche Entrüstung über die Unverfrorenheit dieser Leute, wie er selbst sie verspürte. Aber er war sicher, ganz kurz auch über den Gestank des Schiffes hinweg den zitronig-scharfen Geruch aufgefangen zu haben, der eine Komponente von Belustigung war. Irgendwann würde er Nawiku für ihre Respektlosigkeit drankriegen.

»Reinkommen und Schleuse schließen! Sichert den Gang! Keiner passiert diesen Punkt!«

Während Soldaten und Roboter Stellung bezogen, aktivierte er den Interkom. »Hier spricht Kommandoleiter Gommer Zozzec vom Raumvater ETREKO. Ich verlange, den Kommandanten dieses Schiffes zu sprechen.«

»Augenblick«, antwortete eine gelangweilte Frauenstimme. »Ich glaube, er schraubt grad an einem Triebwerk rum. Irgendwann fliegt uns diese Schrottkiste noch im vollen Flug um die Ohren, auch ganz ohne eure Torpedos.«

Zozzecs Emot zuckte. »Die Scans haben ein völlig intaktes Schiff gezeigt.«

»Ah ja? Ist dir vielleicht dieses Ding da draußen aufgefallen, das seine Ausläufer bis in ein paar Tausend Kilometer Abstand schickt? Das ist ein Hyperorkan, und der macht selbst in seinen ruhigen Fleckchen von nur 65 oder 70 Meg ne Menge Aua, wenn nicht alles mehr als nur intakt ist. Kann jeden Moment passieren, dass wir den auch hier zu spüren bekommen.

Glaub mir, Junge, ich weiß, wovon ich rede. Bin schon eine Weile auf diesem Kahn unterwegs, und will nach meinen Kindern auch meine Enkel noch sicher durch den Sternenraum schippern. Also jag ich meinen Großneffen da runter, wann immer irgendwas nicht hundertprozentig so vibriert, wie es sein soll. Moment, er kommt in die Leitung.«

Das Holo leuchtete auf und zeigte ein grobschlächtiges bleiches Gesicht mit dichtem, in drei Richtungen abstehendem Haar um das Kinn. Der Mund des Mannes verzog sich zu etwas, das wohl ein freundliches Lächeln sein sollte. »Ah, Kommandoleiter, du bist schon da! Ich war so beschäftigt, da habe ich glatt die Zeit vergessen. Aber hiermit heiße ich, Scervost, dich und deine Leute willkommen. Fühl dich wie zu Hause auf meinem Schiff.«

»Spar dir deine Floskeln«, antwortete Zozzec scharf. »Mir ist klar, dass du Verzögerungstaktik betreibst. Das heißt, dass du etwas zu verbergen hast! Du wirst sofort Anweisung geben, dass alle Bewohner ihre Kabinen oder Stationen aufsuchen und dort bleiben, bis die Inspektion beendet ist. Außerdem übermittelst du mir sofort die Ladeliste und alle Pläne dieses Schiffes. Sei versichert, dass wir sämtliche Abweichungen von der Realität bemerken werden. In deinem eigenen Interesse solltest du dafür sorgen, dass alles schnell abläuft. Laut unseren Messungen breitet ein Ausläufer Shorials sich in diese Richtung aus.«

Scervost zupfte an seinem Kinnhaar. »Mein lieber Zozzec, dir scheint nicht klar zu sein, wie das Leben in einer Mehandor-Walze abläuft. Das hier ist kein Militärschiff und auch kein Handelskreuzer eines Ligakonzerns. Wir leben auf unseren Schiffen. Das heißt, irgendwo ist immer was in Bewegung, das ist gar nicht zu verhindern. Hast du schon einmal versucht, in einer Stadt am helllichten Tag eine unangekündigte Ausgangssperre durchzusetzen? Meine Sippe wird mir aufs Dach steigen, wenn ich das versuche.«

»Hast du nicht einmal so viel Einfluss, die Leute für die Dauer einer Inspektion unter Kontrolle zu halten? Was für eine Art Kommandant bist du?«

»Ein guter, hoffe ich. Wenn nicht, werden sie mich vermutlich bald abwählen.«

Zozzec hieb mit einer Faust gegen die Wand neben dem Interkom. »Es ist mir gleich, wie eure Sitten sind. Ich habe meine Anweisungen, und ich werde sie notfalls mit Gewalt durchsetzen. Halt uns deine Leute aus dem Weg, und ihnen wird nichts passieren. Andernfalls übernehme ich keine Gewähr.«

Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Mehandor. »Ihr würdet ernsthaft auf unsere Kinder schießen?«

»Nicht, solange ihr sie in ihren Zimmern haltet. Je besser ihr kooperiert, umso schneller ist das hier erledigt, und ihr könnt euch wieder so aufführen, wie ihr wollt.« Zozzec öffnete seine Hand. Er spürte die Delle, die sein Schlag dank der Kraftverstärkung des Anzugs im Metall hinterlassen hatte. Der Gedanke, ein bleibendes Zeichen gesetzt zu haben, gefiel ihm.

Der Mehandor-Kommandant strich über das mittlere Kinnhaar. »Also gut, Kinder, ihr habt ihn gehört«, rief er schließlich. »Benehmt euch anständig, während der liebe Onryonen-Onkel unsere hübsche SCERVEN XX besichtigt. Tante Larima, überspiel ihm die Ladeliste und die Deckpläne. Soll keiner sagen, wir wären keine zuvorkommenden Gastgeber.«

Ehe Zozzec noch etwas sagen konnte, war das Holo erloschen. Stattdessen erklang wieder die Frauenstimme.

»Klink dein Datenmodul am Interkom ein, Schätzchen. Hier kommt die Post!«

 

*

 

Als die Tür zum Hangarraum aufglitt, prallte Zozzec angewidert zurück. Er deutete auf die beiden haarumzausten Männer und die Frau, die mitten im Raum auf Kisten hockten.

»Sofort aufhören!«, forderte er. »Legt das Essen beiseite!«

Verwundert sahen die drei Mehandor zu ihm auf. Der kleinere der Männer zog eben in Übelkeit erregender Langsamkeit mit den Zähnen ein Fleischstück von einem Spieß. Der andere legte kauend ein tropfendes Konglomerat von irgendwelchen soßengetränkten Scheiben verschiedener Zusammensetzung beiseite und hob die Hände.

»Kein Problem, Onryone«, sagte er mit halb vollem Mund. »Wir machen hier nur Pause. Da wir bleiben sollten, wo wir sind, konnten wir ja schlecht in die Messe gehen.«

»Legt das einfach weg und geht da rüber. Wir werden jetzt den Raum durchsuchen und dulden dabei keine solche abstoßende Zurschaustellung, wie ihr sie bei der Nahrungsaufnahme betreibt.«

Murrend befolgten die Mehandor die Anweisung, wobei die Frau noch einmal hastig in eine Frucht biss, bevor sie sie auf eine Kiste legte. Betont genussvoll leckte sie den Saft von ihren Lippen. Zozzec drehte sich fast der Magen um.

Während ein Roboter die Mehandor zur Seite begleitete und dort unter Kontrolle behielt, winkte der Anführer Nawiku zu sich und deutete auf die Kisten. »Beseitige die Rückstände und untersuche diese Kisten besonders sorgfältig. Sie haben ihr Essen womöglich nur deshalb darauf abgelegt, weil sie dachten, wir würden uns davor ekeln.«

Nawiku legte eine Hand bestätigend an die Brust und machte sich an die Aufgabe. Die anderen Rudelmitglieder teilte Zozzec für verschiedene Abschnitte des Lagerraums ein, wo sie sofort jeden einzelnen Behälter öffneten und den Inhalt genau inspizierten. Er selbst schritt mit einem Ortungsgerät die Wände ab. Jedes Mal, wenn er einen Hohlraum anmaß, blieb er stehen und verglich die Daten sorgfältig mit den Unterlagen. So weit stimmte alles überein.

Als er gerade mit der letzten Wand begann, räusperte sich der kleinere Springer und zwirbelte seine Bartspitzen. »Sagt mal, wonach sucht ihr eigentlich?«, fragte er. »Ich meine – seid ihr jetzt auch noch eine Art Drogenpolizei oder so?«

»Das geht euch nichts an«, antwortete Zozzec. »Sollten wir etwas finden, werdet ihr es früh genug erfahren.«

»Aha.« Der Mann trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Mal ehrlich – geht das noch lange? Mir hängt der Magen in den Kniekehlen, ich muss dringend weiteressen. Ich könnte ja rausgehen ...«

»Das kommt nicht infrage. Ihr bleibt hier, bis wir fertig sind. Nawiku, Hattrok – ihr untersucht diese Leute! Wenn es den Mann so nach draußen drängt, will er womöglich etwas hinausschmuggeln, das er oder einer seiner Kumpane am Körper trägt.«

Ein anderer Mehandor gab dem, der gesprochen hat, einen kräftigen Stoß, der den Mann auf Zozzec zu taumeln ließ, und knurrte: »Scortas, du Idiot. Das hat mir gerade noch gefehlt, mich von einem Onryonen begrapschen zu lassen.«

»He, was kann ich dafür?«, protestierte Scortas, während er dicht vor Zozzec vom Roboter abgefangen wurde. »Ich habe halt Hunger, Scevin!« Fest im Griff des Roboters drehte er den Kopf zu Zozzec. »Bitte«, sagte er so leise, dass seine Kumpane ihn nicht verstehen konnten, »lass mich raus oder such nicht weiter. Glaub mir, das ist besser für alle ...«

Zozzec zuckte mit den Ohren und gab dem Roboter einen Wink, den Mann zurück zu den anderen zu bringen. »Den hier besonders gründlich durchsuchen!«

Er setzte seine Untersuchung der Wand fort und ignorierte dabei die Proteste der Mehandor, die bei der Leibesvisitation von seinen Leuten nicht gerade sanft angefasst wurden. Schließlich stieß er auf einen Hohlraum, der laut Plan leer sein musste, in dem sich aber laut Ortermessung ein gefüllter Behälter befand. Zufriedenheit straffte sein Emot und ließ es leuchten. Er war etwas auf der Spur. Bald würden die Mehandor endlich begreifen, dass sie es nicht mit irgendwem zu tun hatten, sondern mit einem Vollstrecker der Atopischen Ordo, über den man sich nicht so einfach lustig machte!

Er untersuchte die Wandverkleidung, bis er einen Druckmechanismus fand, der sie aufspringen ließ. Dahinter fand er in dem Hohlraum ein kleines Fässchen, das beim Herausheben aber erstaunlich schwer war.

»Scortas!«, brüllte Scevin. »Was hast du Irrer da in meinem Lagerraum versteckt? Ich schwöre dir, wenn es uns Ärger macht ...«

»Nein, nein, es ist nichts Schlimmes! Ich schwör es dir, Scevin! Nur mein privater Vorrat, an den nicht jeder ransollte ...«

Ein glucksendes Geräusch kam von der Frau. Die Angelegenheit schien sie zu amüsieren. Zozzec würde schon noch dafür sorgen, dass ihr das Lachen verging.

Er stellte das Fässchen auf einer Kiste ab und untersuchte es. Es war mit einem Abdrucksiegel verschlossen. Zozzec sah zu den Mehandor und deutete auf den, der behauptet hatte, das Fässchen gehöre ihm. »Aufmachen!«

Der Mann kam mit hochgezogenen Schultern angeschlichen. »Bitte, glaub mir, es ist besser, wenn das zu bleibt. Es ist nur mein persönlicher Vorrat einer besonderen Spezialität ...«

Die Mehandor lachten nun lauthals.

»Ruhe!«, brüllte Zozzec, zog seine Waffe und richtete sie auf Scortas. »Ich wiederhole es nur noch dieses eine Mal: Aufmachen!«

Fast schien es, als wolle der Mann noch einmal Einwände erheben, aber der Blick auf die Waffe belehrte ihn eines Besseren. Er drehte das Siegel zu sich, drückte den Mittelfinger darauf, entriegelte den Deckel des Fasses und hob ihn an.

Zozzec fuhr zurück und aktivierte seinen Falthelm. Die anderen Onryonen taten es ihm gleich. Der Gestank, der dem Fässchen entstieg, war unerträglich.

»Fischbutter«, grölte die Mehandor. »Ich wusste es! Bestimmt die gute Wolahin-Störtranbutter, verfeinert mit Salz aus den Meeren von Nomandi!«

»Es ist die mit den almenischen Kräutern«, antwortete Scortas und machte Anstalten, mit einem Finger in die dicke Masse im Fässchen zu fahren.

Zozzec schlug die Hand des Mehandor zur Seite, ehe der eine weitere Zurschaustellung von Nahrungsaufnahme begehen konnte, und stieß ihn zurück zu den anderen.

Die Kraft, mit der Zozzec agierte, überraschte den Mann offensichtlich. Hätten die anderen ihn nicht aufgefangen, wäre er gestürzt. Noch während die Mehandor ihren Kumpan wieder aufrichteten, gab Scevin ihm eine kräftige Kopfnuss.

»Scortas, du verlauster Fischkater! Man sollte deinen Kopf in den Bottich stecken!«

»Ruhe! Genug davon.« Zozzec steckte seine Waffe wieder weg. Langsam bewältigte die Anzugsklimatisierung den eingedrungenen Gestank. »Nawiku, untersuche die Beschaffenheit des Zeugs und mach das Ding dann schnellstens wieder zu.«

Während die Onryonin sich um den Inhalt des Fässchens kümmerte, untersuchte Zozzec den letzten Rest der Wand. Es gab keine weiteren Auffälligkeiten. Schließlich sammelten sie sich am Eingang.

Zozzec winkte den Roboter heran und wandte sich an die Mehandor. »Ihr könnt jetzt wieder weitermachen. Seid froh, dass wir das Ding da nicht einfach in den Weltraum werfen. Nächstes Mal meldet ihr so etwas vorher an, wenn es nicht auf der Ladeliste steht, Privateigentum hin oder her.«

Sie nickten und wirkten angemessen eingeschüchtert. Zozzec schlug auf den Türöffner und verließ den stinkenden Lagerraum, so schnell es ging.

Noch bevor die Tür wieder ganz zugeglitten war, glaubte er, einsetzendes Gelächter zu hören. Einen Moment zögerte er, beschloss dann aber, es zu ignorieren.

Die Mehandor waren wie Kinder, und er musste Geduld üben. Früher oder später würden sie die Größe der Atopischen Ordo erkennen und ihr den nötigen Respekt zollen.

 

*

 

Als die Inspektion sich dem Ende zuneigte, war Zozzec versucht, auch ganz ohne Anlass auf irgendetwas zu schießen. Nawikus stetig ruhiger Blick in seinem Rücken war zeitweise alles, was ihn zurückhielt. Ausnahmsweise war er ihr dankbar dafür. Diese Springer reizten alles aus, was sie noch wagen konnten, ohne mit Waffengewalt angegangen zu werden. Dabei taten sie, als sei es das normalste der Welt, jede Regel bis kurz vor den Bruch zu beugen.

Zu allem Überfluss erbrachte die Inspektion nichts, das ihnen nicht bekannt gewesen war. Es schien, als wären die Mehandor aus reinem Prinzip widerspenstig. Aber sie würden schon noch die Quittung für ihr Verhalten bekommen.

Nach Abschluss der Inspektion forderte Zozzec den Kapitän auf, alle Mitglieder der eigentlichen Schiffsmannschaft in einen leeren Laderaum zu befehlen, den er zuvor entdeckt hatte. Während die Menge sich langsam sammelte, schoben seine Leute einige Container zu einer Plattform zusammen, von der aus er sprechen konnte. Er stieg hoch, stellte einen kleinen Holoprojektor ab und aktivierte ihn.

Wie gehofft wurde die Ablehnung der Anwesenden durch Neugier auf das verdrängt, was in der Projektion gezeigt wurde. Auf dem Container sahen sie zunächst einmal nur die achtzig Zentimeter hohe Seitenwand der Basis des Hologebildes, einer ovalen Patronitplattform von vier Meter Durchmesser in der großen Hauptachse und zwei in der kleinen. Was die Blicke der Leute fing, waren vor allem die vier kristallinen Streben, die von den Seiten der Platte erst senkrecht und dann mit leichtem Schwung nach außen bis auf drei Meter Höhe emporwuchsen. An ihren Spitzen hielten sie ein filigran gewobenes Netz, das wie ein blau schimmernder Baldachin über der Plattform hing.

»Hey, ist das ein Transmitter, durch den ihr jetzt in den Hyperorkan springt?«, rief jemand aus der Menge.

»Ach was, das ist der neue Baldachin-Transmitter, der dich direkt ins Bett deiner Geliebten schleudert«, antwortete ein anderer.

Hier und da lachten Leute.

So sehr Zozzec sich auch bemühte, die Sprecher jeweils zu identifizieren, es gelang ihm nicht. Diese Leute sahen für ihn alle gleich aus, mit ihrer bleichen Haut und dem roten Haar rings um das Gesicht. Er konnte zwar anhand des Kinnhaars die Männer von den Frauen unterscheiden, und bei den Männern schienen manche ihr Kinnhaar anders zu tragen als andere, aber diese Anhaltspunkte waren zu fremd für ihn, als dass er sie sich bleibend einprägen konnte.

»Hey, wie viel wollt ihr dafür?«

Zozzec verströmte Wutgeruch. Diese widerwärtigen, stinkenden Wesen wagten es, sich über die onryonische Kultur lustig zu machen! Er würde ihnen Respekt beibringen. Er würde ...

Ein Mehandor schwang sich neben ihm auf die Plattform und hob die Arme.

»Ruhe, Kinderchen, Ruhe! Unser werter Gast hat sich die Mühe gemacht, uns alle zu versammeln, um uns etwas Wichtiges zu erzählen. Also erweist ihm doch die Freundlichkeit, ihn seine Botschaft loswerden zu lassen, damit wir alle bald wieder in Frieden auseinandergehen können.«

Das Gelächter klang zu einem leisen Murmeln ab. Der Mehandor wandte sich Zozzec zu. Es war der Mann aus dem Holo, der Kommandant des Schiffes.

»Nimm es ihnen nicht übel«, sagte Scervost. »Sie meinen es nicht böse. Wer sein ganzes Leben auf so abenteuerlichen Reisen verbringt wie wir, wird etwas raubeinig. Aber es ist alles nur ganz gutmütig gemeint. Lach einfach mit uns, dann schließen sie dich bald in ihr Herz.«

Zozzecs Nase zuckte, und er spürte Wellen über sein Emot laufen. »Mir liegt nichts daran, in irgendjemandes Herz geschlossen zu werden. Tritt jetzt zurück, damit ich meine Mitteilung machen kann.«

Der Mehandor hob noch einmal die Hände und trat zur Seite. Schweigen kehrte ein.

»Besatzung der SCERVEN!«, rief Zozzec. »Ich teile das hier euch allen mit, weil Scervost sagte, dass ihr eure Kommandanten wählt. Darum ist es mir besonders wichtig, dass ihr alle wisst, was auf euch zukommt.«

Getuschel kam auf, und irgendwo kicherte jemand. Zozzec trat kräftig auf, um die Aufmerksamkeit zurückzuerlangen. Es wurde wieder still.

»Tag für Tag nehmt ihr große Gefahren auf euch, während ihr weite Strecken zurücklegt, um Waren in alle Teile der Galaxis zu bringen. Aber bald wird das nicht mehr nötig sein. Bald wird die ganze Galaxis ein sicheres, friedliches Leben unter dem Schutz der Atopischen Ordo führen können. Und dieses Gerät wird dafür sorgen, dass auch ihr Teil dieses harmonischen Ganzen werdet.«

»Indem ihr uns in solche Netze einwickelt, bis wir uns nicht mehr bewegen können?«

»Ruhe!« Erneut rammte Zozzec die Ferse in das Metall des Containers. Er spürte, dass es unter dem kraftverstärkten Tritt etwas nachgab. Eine weitere Delle in diesem Schiff.

»Was ihr hier seht, ist ein Atopischer Restriktor«, fuhr der Kommandoleiter fort. »Dieses Gerät dient dazu, zum einen die Reichweite der Triebwerke auf das Notwendige zu beschränken, wenn die Domänen erst einmal feststehen. Ihr werdet keine gefahrvollen Reisen in unbekannte Weiten mehr antreten müssen. Ihr werdet euch auf die vertrauten Wege beschränken können, ohne dass andere euch deshalb ausbooten. Alle werden den gleichen Regeln unterliegen, und die Ordo wird für gerechten Ausgleich sorgen.«

Zozzec war fast enttäuscht, dass es keinen neuerlichen Zwischenruf gab. Stattdessen verschränkten immer mehr Mehandor die Arme und starrten ihn nur stumm und vermutlich feindselig an. Sie waren einfach zu unreif, um den Segen begreifen zu können, der ihnen gebracht wurde.

»Gleichzeitig fördert der Restriktor eure Sicherheit, indem er ständig eure Position an eine zentrale Leitstelle meldet. So werdet ihr immer rechtzeitig Informationen über etwaige Gefahren – zum Beispiel durch Hyperstürme oder Materieströme – erhalten. Außerdem kann Hilfe schnell zu euch gelangen, solltet ihr trotzdem einmal in Raumnot geraten. So werden auch die letzten Gefahren des interstellaren Raumes ausgemerzt, und ihr könnt in Ruhe eurem Broterwerb nachgehen, ohne euch um die Sicherheit eurer Kinder sorgen zu müssen.«

»Und was ist mit der Freiheit unserer Kinder?«

»Eure Kinder werden mit dem zufrieden sein, womit sie aufwachsen, und die Freiheit darin erkennen. Ihr seid es, die egoistisch die eigene gewohnte Grenzenlosigkeit über die Sicherheit ihrer Kinder stellen, wenn ihr diesen Schutz ablehnt!«

»Ihr wollt uns und unseren Kindern unsere Kultur und Lebensart stehlen, nur um uns unter eure Kontrolle zu bringen!«

Zozzec wandte sich der Sprecherin zu. »Was die Atopische Ordo ausmacht, ist nicht Kontrolle, sondern Gerechtigkeit! Nur wem nichts an Gerechtigkeit und Frieden liegt, kann etwas gegen die Kontrolle der Ordo haben! Sie stellt die Zufriedenheit aller sicher, ohne Übervorteilung, ohne Ungerechtigkeiten. Und sollte doch einmal jemand die Grenzen überschreiten, kann jeder Klage vor den Ordischen Stelen erheben.«

»Wie soll da das Handeln noch Spaß machen, wenn man nicht ab und an mal jemand übertölpeln kann, ohne dass der gleich heulend zur nächsten Stele rennt?«

So ging es immer weiter. Zozzec hatte es schon unzählige Male erlebt, aber selten waren ihm so uneinsichtige Leute untergekommen wie diese Mehandor. Und die Zeit drängte, denn der vorhergesagte Zeitpunkt kam näher, an dem der stationäre Zentrumssturm seine Finger nach ihnen ausstrecken würde.

Zozzec deutete auf einen Mehandor, der sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten und nicht an der Diskussion beteiligt hatte. Gerade durch seine Ruhe war er dem Kommandoleiter aufgefallen, den die ständige Bewegung der anderen irritierte.

»Du da. Komm einmal her!«

Der Mann zögerte einen Moment, schritt dann aber auf die behelfsmäßige Plattform zu. Er war etwas kleiner als der Durchschnitt der Anwesenden, wirkte dabei aber eher noch stämmiger.

Zozzec ging in die Hocke, um mit ihm zu reden. »Wie heißt du, Mehandor?«

»Scertanter.«

»Du wirkst klüger als deine Gefährten hier. Während sie alle nur stur gegen das Fremde wettern, scheinst du dir eingehend Gedanken zu machen. Siehst du ein, dass die Atopische Ordo euch Frieden und Wohlstand bringt?«

Der Mehandor musterte Zozzec. Sein Blick zeugte von einer kühlen Sachlichkeit, die der Kommandoführer bei keinem anderen im Raum gesehen hatte. »Eigentlich schweige ich nur, weil ich mich die ganze Zeit frage, ob du den Unsinn wirklich glaubst, den du von dir gibst.«

Das war zu viel für Zozzec. Seine Hand schoss vor und griff nach dem Kragen des unverschämten Mehandor. Aber dieser packte Zozzecs Arm, wich mit dem Oberkörper aus und zog. Der Onryone stürzte von dem Podest. Seine Reflexe griffen, er rollte sich ab und federte wieder hoch.

Ein Kreis hatte sich in der johlenden Menge gebildet, in dessen Innerem nur er und der Mehandor standen. Aus den Augenwinkeln sah Zozzec, dass seine Begleiter die Waffen in Anschlag brachten. Er hob eine Hand, um sie vorerst zurückzuhalten, während er sein Gegenüber musterte.

»Also gut, es reicht mir jetzt! Du willst einen Kampf? Du sollst ihn haben.«

»Ich wollte keinen Kampf«, widersprach Scertanter. »Ich habe mich nur gewehrt.«

»Also gibst du auf?« Zozzec registrierte das breite Grinsen des Kommandanten, der immer noch neben Nawiku stand. Es würde dem Mehandor vergehen, sobald er seinen Raummatrosen verprügelt haben würde.

Scertanter zuckte die Achseln. »Warum sollte ich? Bislang gab es keinen Kampf, nur jede Menge Wortgeplänkel.«

Nawiku trat vor. »Leiter Zozzec. Wir sollten zur ETREKO zurück.«

Die Worte fachten Zozzecs Zorn wieder an. Erst die Frechheit dieser Primitivlinge, und nun maßregelte ihn auch noch seine eigene Untergebene. Blitzschnell griff er erneut nach dem Mehandor.

Und packte nur Luft.

Der Rest ging so schnell, dass der Kommandoleiter später nicht genau sagen konnte, wie es passierte. Alle Kraftverstärkung seines Anzuges schützte ihn nicht davor, herumgewirbelt und von den Beinen gerissen zu werden. Reflexartig zog er sich zusammen, um den Aufprall abzumildern, doch da wurde er bereits aufgefangen, von mehreren Händen unter freundlichem Lachen und Tätscheln wieder auf die Beine gestellt und zurück zur Plattform geschoben.

Jemand griff seinen Arm, um ihn wieder hochzuziehen. Es war der Springerkommandant, das Gesicht ganz joviales Lächeln. »Nichts für ungut, Mann. Jetzt haben wir alle unseren Spaß gehabt und verstehen uns ein wenig besser. Lassen wir es dabei bewenden.«

Verwirrt sah Zozzec sich um. Er konnte den Mann namens Scertanter in der Menge gleichartiger Gesichter nicht mehr erkennen. Der Mehandor hatte sich feige zurückgezogen.

»Kommandoleiter.« Nawiku hielt Zozzec den kleinen Holoprojektor entgegen.

Er steckte ihn ein und machte eine knappe Handbewegung. »Wir gehen. Unsere Arbeit ist getan.«

Scervost begleitete die Gruppe zur Andockschleuse. Dort angekommen drückte Zozzec ihm einen Datenkristall in die Hand.

»Das sind die Einbaudaten des Restriktors. Wir haben euch nur informiert, aber bald werden die Tolocesten mit dem Einbau auf allen Schiffen in GA-yomaad beginnen. Macht eure Triebwerke besser schon einmal dafür bereit, wenn ihr nicht mehr Zeit als nötig dabei verlieren wollt.«

»Danke, mein Freund«, sagte Scervost mit einem scheinheiligen Lächeln. »Aber wir reden hier von unserer Galaxis, nicht irgendeinem GA-irgendwas. Das scheint ihr immer noch nicht begriffen zu haben.«

Zozzec schnaubte und drückte den Schließknopf der Schleuse.

Sollten diese Mehandor doch von Shorials herannahenden Ausläufern ins Vergessen geschleudert werden. Er würde keinen Finger mehr für sie rühren.

 

*

 

»Es sieht nicht gut aus.« Scervost tippte auf die sich rasch verändernden Zahlenreihen, die ihm mehr sagten als das Wabern in der Holodarstellung.

Scertanter nickte. »Es wird gefährlich für euch, in mehr als einer Hinsicht. Die SCERVEN XX sollte von der Bildfläche verschwinden.«

»Untertauchen?«

»Das nicht. Tut einfach für eine Weile ausschließlich das, was Mehandorsippen eben so tun. Seid ihr selbst, und versucht, weiteren Konfrontationen mit den Onryonen aus dem Weg zu gehen.«

Scervost strich über seinen Mittelbart. »Klingt, als würdest du trotzdem weitermachen wollen.«

»Natürlich. Es gibt keinen Grund, meine Reise zu unterbrechen.«

»Deren Ziel wäre?«

Scertanter gab einen Klicklaut von sich. »So viele Jahre Sonderflüge, und du stellst noch immer solche Fragen.«

»Ein Geburtsfehler. Frag Großtante Larima, sie kann es bestätigen.« Scervost deutete mit dem Daumen auf die Mehandor an der Steuerung, die kein Stück älter war als der Patriarch – Zeugnis der oft verwirrenden Familienverhältnisse bei den Mehandorsippen.

Scertanter nickte knapp. »Ich mache mich auf den Weg. Befolge einfach die Anweisungen. Wir melden uns bei Gelegenheit und verschaffen euch notfalls eine neue Fassade, damit ihr wieder unbelastet seid.«

»Ich denke, das wird nicht nötig sein. Ich wünsche dir eine gute Weiterreise.«

Nach einem kurzen Händedruck der beiden Männer verließ Scertanter die Zentrale.

Scervost kehrte zu seinem Kommandantensessel zurück. Mit einem Seufzer ließ er sich in die Formpolsterung sinken.

»He, Scervost!«

Der Patriarch sah zu dem jungen Funker. »Was ist los, Feuchtohr?«

»Dürfen wir jetzt eigentlich tatsächlich drüber abstimmen, ob du unser Kommandant bleibst?«

Scervost zeigte sein beeindruckendes Gebiss. »Das könnt ihr gerne. Aber kraft meines Amtes als Patriarch werde ich jeden anderen, den ihr wählt, sofort wieder seines Postens entheben, bis ihr euch demokratisch auf mich einigt!«

Larima kicherte. »Und ich dachte schon einen Moment, mein kleiner Scervost wäre weich geworden. Aber ich sehe schon, es ist immer noch alles im Lot aufm Boot.«

 

*

 

Die Mehandor der SCERVEN XX setzten einen neuen Kurs, der sie nah an den Ausläufern des Hypersturms vorbeiführen würde, aber nicht zu nah. Im Moment der größten Annäherung, als die Instrumente die wahren Verhältnisse nur noch erahnen ließen und die Crew im Schleichflug und nach Instinkt flog, schoss eine speziell präparierte Rettungskapsel aus der Seite der Springerwalze. Jene beschleunigte und verschwand wenig später im Linearraum.

Die Rettungskapsel bremste inzwischen mit den integrierten abgeschirmten Spezialdüsen in dosierten Schüben ab, bis sie schließlich an der vorbestimmten Stelle zur Ruhe kam. Selbst die besten Ortungsgeräte hätten das Manöver unter den herrschenden Verhältnissen nicht verfolgen können. Nur die spezielle Panzerung schützte das Innere vor den verheerenden Einflüssen der Streustrahlungen. Den Onryonen war die Spezialausstattung dieses Kleinstgefährts über all dem anderen entgangen.

Die Kapsel hing am Rand des Sturmes und wartete.


3.

Forscher

 

Der sanfte Wind, der über Yason Khans Haut strich, brachte eine vielfältige Mischung von Aromen mit sich. Khan verlangsamte seinen Schritt und atmete tief ein. Einige der Düfte erinnerten ihn an seine Heimat. Bilder von Blumenwiesen und Nadelbaumwäldern stiegen in seinem Geist auf und ließen den Nexoner lächeln.

Die Pflanzen, von denen das vertraut wirkende Duft-Potpourri kam, stammten von Terra. Faktisch machte das nicht viel Unterschied, schließlich war Nexons gegenwärtige Flora und Fauna in der Frühzeit des Terraformings entstanden. Somit trug er noch viel vom originalen Erbgut der terranischen Natur. Das schloss sogar die eine oder andere Pflanze ein, die auf Terra selbst längst verschwunden war.

Khan ließ den Blick auf der Suche nach den vertrauten Pflanzen schweifen. Über einer Blumenwiese schwebte eine Gleitscheibe. Darauf saß mit baumelnden Beinen ein Jülziish und stimmte ein schlankes Saiteninstrument. Khan hatte ihn schon einmal bei einem Vortragsabend im Haus der Begegnung gesehen und hob grüßend die Hand in seine Richtung.

Der Künstler war zu sehr in sein Tun vertieft, um ihn auch nur mit einem seiner vier Augen wahrzunehmen. Er hatte alle geschlossen und lauschte den Tönen, die er hervorrief. Immer wieder passte er den Autotuner an das Klangbild an, das er wünschte. Als er schließlich einen Schlager der Cosmolodics zupfte, beschleunigte Khan seine Schritte, um eine Buschgruppe zwischen sich und den Jülziish zu bringen. Sofort verlor sich das helle Zirpen der Saiten zwischen dem Rauschen der Blätter und dem Keckern einiger Datrim, die ihre Nester bedroht sahen.

Egal wie sehr die Galaxis diesem Musikstil zujubelte – Khans Geschmack waren eher Taphrims Sinfonien oder die Tanzgesänge der Makati als das Gedudel, das der Jülziish derzeit anstimmte. Es war Khan schleierhaft, was die Haluter sich von einem Musiker dieser Stilrichtung erhofften, der noch dazu meistens im Ultraschallbereich sang. Aber jemand hatte ihn eingeladen, und derjenige würde seine Gründe dafür haben. Auch Khan hatte eine Einladung benötigt, um seine halutologischen Studien an diesem Ort betreiben zu können. Er war daher der Letzte, der anzweifeln würde, dass die Haluter sich etwas bei der Wahl ihrer Gäste dachten.

Khans Weg führte ihn zwischen einigen hohen Stauden hindurch, deren kelchförmige Blüten in kräftigem Gelbviolett leuchteten und einen feinen Blütenstaubregen auf den Weg ergossen. Nur im Leichtland konnten diese Pflanzen eine solche Höhe erreichen. Außerhalb dieser künstlichen Oase war die Schwerkraft um mehr als das Dreieinhalbfache höher. Dort wären die Stängel viel zu dürr gewesen, um das Gewicht der Blüten zu tragen. Im Leichtland hingegen wurde die Schwerkraft künstlich gedämpft, um den exotischen Pflanzen und den Besuchern von Welten mit niedrigerer Gravitation eine Region zu bieten, die ihren Bedürfnissen entsprach.

Der Weg machte einen Bogen und führte an der sanften Flanke des Hanges hinab, der die Stadt teilte. Khan drehte den Kopf etwas zur Seite, um nicht vom Licht der Kunstsonnen geblendet zu werden, das von einem am Stadtrand gelegenen Mahnenden Spiegel zurückgeworfen wurde. Sein Blick fiel dabei auf ein orangerotes Gebäude, das er gerade eben über eine Baumreihe hinweg sehen konnte. Das Licht schimmerte in den Kristallflächen des Quarzes, aus dem die Bauteile geschaffen und anschließend wieder zu einer Einheit verschmolzen worden waren. Seit er an diesem Ort lebte, waren die typischen Gebäude der Quarzstadt für Khan zum Sinnbild ästhetischer Wohnkultur geworden.

Eben trat eine Gestalt auf den Balkon des Hauses. Khan konnte den Umriss der massigen Gestalt wie einen Scherenschnitt gegen den Schimmer der Wand ausmachen. Ein Springer. Gelegentlich trieben die Haluter trotz ihrer zurückgezogenen Lebensweise Handel. Dass ein Springer das Vertrauen der friedlichen Riesen errungen hatte, überraschte Khan allerdings. Er hätte eher erwartet, dass alles über freie Händler aus der Liga Freier Terraner abgewickelt würde. Aber wer wusste schon, was genau den Mehandor herführte? Vielleicht war er kein Händler, sondern ein Künstler oder Wissenschaftler. Es waren schließlich auch nicht alle Aras Ärzte oder alle Terraner Ingenieure.

Als Khan weiter den Abhang hinunterging, verschwand das Haus hinter den Bäumen. Auch die Abgeschiedenheit des Wohnens trug dazu bei, dass der Nexoner sich heimisch fühlte. Nexon war dünn besiedelt. Aufgrund seiner Rohstoffarmut gab es keine nennenswerte Industrie. Nexons Export bestand zum einen aus traditionellen Agrarprodukten, für die es auf der Erde keine Fläche mehr gab, und zum anderen aus Wissenschaft, Kunst und Kunsthandwerk. Die Bauern lebten inmitten ihrer Farmen, und der Rest der Bevölkerung bevorzugte ebenfalls Freiräume für ihr Schaffen. Somit hatte die Bevölkerung Nexons sich in vielen lockeren Siedlungen weit über den Planeten verstreut. Selbst die Hauptstadt Nexoria galt auf anderen Ligaplaneten bestenfalls als Kleinstadt.

Trotzdem gingen die Verhältnisse auf Halut sogar einen Schritt weiter: Der ganze riesige Planet mit einer Gesamtoberfläche von über einer Milliarde Quadratkilometern wurde von nur etwa 100.000 Halutern bewohnt. Selbst wenn man die Meere und die unbewohnbaren Flächen abzog, stand jedem Haluter die Fläche einer Großstadt zur Verfügung. Und während die Nexoner sich trotz der geringen Anzahl von Bewohnern immer noch in lockeren Zusammenschlüssen sammelten, nutzten die Haluter ihre Fläche tatsächlich aus.

Im Vergleich zum mittleren Abstand zwischen zwei halutischen Anwesen waren die Wohnverhältnisse in der Quarzstadt dicht gedrängt. Etwa eintausend Gäste aus allen möglichen Kulturen der Milchstraße teilten sich eine Fläche, die einem Stadtviertel Nexorias entsprach – wobei die Einwohnerzahl dieser Viertel immer noch um mindestens das Hundertfache höher war.

Niemand musste in der Quarzstadt seinen Nachbarn sehen, wenn er es nicht wollte, und jeder lebte in großzügigen Verhältnissen. Die Häuser waren so gebaut, dass auch ein dreieinhalb Meter hoher Haluter es sich darin bequem machen konnte. Somit gab es kaum eine Spezies, deren Angehörige sich in einem der Domizile hätten beengt fühlen können. Eher gab es Probleme mit agoraphobischen Anfällen.

Khan fühlte sich heimisch in der Quarzstadt und auf Halut, und das bereits seit acht Jahren.

 

*

 

»Professor Khan! Was für ein Zufall, dich hier zu sehen.«

Khan seufzte innerlich, als der Friede der umgebenden Natur von der kräftigen Stimme Wissensmeisters Rykamoon unterbrochen wurde. Jetzt war die Ruhe wohl bis auf Weiteres vorbei. Andererseits war diese Begegnung eine, mit der Khan durchaus gerechnet hatte. Genauer gesagt war sie sogar einer der Gründe seines Ausfluges.

Mit einem höflichen Lächeln drehte der Nexoner den Kopf zu dem Mann, der eben mit einem Gleitsessel zu ihm aufschloss. »Wissensmeister Rykamoon. Es ist mir wie immer eine Freude, dich zu sehen.«

Rykamoon saß entspannt und überließ der Automatik die Steuerung. Sein dunkles Haar glänzte im Licht der Kunstsonnen. Trotz der vorher sicher schnelleren Fahrt hing es perfekt in Wellen frisiert bis über seine Schultern herab. Auch der blaugraue Faltenanzug saß trotz der leichten Fülligkeit des Körpers darunter perfekt, bis hin zu den sauber aufgeschlagenen Rockschößen, die neuerdings auf Tefor Mode waren. »Ich würde dir anbieten, dich mitzunehmen, aber leider ist mein SCOOT-FZ-23 ein Einsitzer.«

»Der Gedanke zählt. Aber du weißt ja, dass ich gerne spaziere.«

»Was erklärt, warum du so ein dürrer Halm bist und mir gerade mal bis zum Kinn reichst, werter Kollege. Du hast dir dein Leben lang jedes schützende Gramm Fett und dazu auch noch die Hacken abgelaufen.«

Dieses Mal war Khans Lächeln mehr als nur Höflichkeit. Der Austausch mit Gidys Rykamoon mochte oftmals im Fachlichen hitzig werden, aber davon abgesehen war er durchaus amüsant. »Nicht jeder kann es sich leisten, seinem Körper Müßiggang zu erlauben, Meister Rykamoon. Zudem genieße ich die Umgebung zu sehr, um hindurchhetzen zu wollen. Ich nutze die Zeit auch gerne, um meinen Gedanken ein wenig Freiraum zu geben.«

»Ein wenig viel Freiraum, wenn ich an deine neueste Theorie denke. Die Schlüsse, die du aus der Datierung winziger Knochenfunde auf Namkin ziehst, sind völlig überzogen!«

»Das Genmaterial ist eindeutig urhalutisch. Die Funde beweisen, dass sie schon weit früher in der Milchstraße gewesen sind als in den althalutischen Archiven belegt.«

»Aber warum hätten sie kommen und zehntausend Jahre stillhalten sollen, ehe sie über das lemurische Imperium herfielen? Das ist einfach unlogisch. Es gibt viele andere mögliche Erklärungen für die Fehldatierung. Das Material kann aus der Großen Magellanschen Wolke eingeschleppt worden sein. Die Sternregion kann temporalen Verzerrungen unterlegen haben, oder es gab andere äußere Einflüsse, die für eine schnellere Alterung der Artefakte sorgten. Bei so wenig Material sind die Toleranzen der Messungen hoch.«

»Aber es ist nicht der erste Fund dieser Art, werter Meister Rykamoon. Denk an Artosis Alpha und ...«

»Jaja, ich habe all deine Abhandlungen dazu gelesen, Freund Khan. Aber warum sollten die Haluter bei ihrer eigenen Vergangenheit irren? Sie neigen nicht dazu, Geschichtsklitterung zu betreiben. Im Gegenteil, ihre Planhirne sorgen dafür, dass sie alles glasklar sehen.«

»Nicht immer. Ich glaube übrigens nicht, dass die Änderungen mutwillig passiert sind. Aber wer kann sagen, welchen Einflüssen sie selbst nach ihrer Loslösung von der ersten Schwingungsmacht ausgesetzt waren? Gerade der Überfall auf die Lemurer beweist, dass sie trotz ihrer Flucht nicht frei waren. Womöglich hatten sie die Symboflexpartner mitgenommen und gehofft, die Entfernung würde sie schützen. Oder die Erste Schwingungsmacht hatte andere Mittel und Wege, die Bestiengene in den ersten Halutern wieder zu aktivieren.«

»Das ist doch alles über den Hügel gerollter Hamstibams.« Rykamoon unterstrich seine Worte mit einer heftigen Handbewegung. »Und ich bin sicher, ich werde bald Beweise in Händen halten, die meine These weiter untermauern. Die Haluter sind erst in die Milchstraße gekommen, als die Zeitexperimente der Lemurer die erste Schwingungsmacht auf den Plan riefen, kein bisschen früher.«

Khan unterdrückte ein Lächeln. Tevermon hatte also recht gehabt. Etwas war im Busch bei dem tefrodischen Halutologen. »Du hoffst also auf neue Erkenntnisse. Das ist gut zu hören. Auch in der Wissenschaft ist Stillstand Rückschritt. Darf ich fragen, in welche Richtung deine neuen Bemühungen gehen, geschätzter Kollege Rykamoon?«

Der Tefroder widmete sich völlig unnötigerweise den Kontrollen seines Schwebers.

»Nun«, sagte er schließlich lang gezogen, »ich wollte ohnehin mit dir darüber reden. Schließlich sollten wir als Kollegen bei Unternehmungen hier vor Ort zusammenarbeiten, damit auch wirklich mit der erforderlichen Akribie alle Deutungen erfasst werden, die ein Fund zulässt – oder widerlegt.«

Khan legte die verschränkten Finger an die Brust und deutete eine Verbeugung an. »Dein Vertrauen ehrt mich, als Wissenschaftler ebenso wie als Lemuroiden. Also, worum geht es?«

»Du hast sicherlich ebenfalls von der These gehört, dass es in den Tiefen Haluts weiterhin Kavernen aus der Zeit vor den Blitzern gibt?«

Unwillkürlich wanderte Khans Blick wieder zu dem Mahnenden Spiegel. An vielen Stellen des Planeten fanden sich Überreste jener Zeit, zu der die Blitzer milchstraßenweit Verheerungen angerichtet hatten. Auf Halut waren es glasartige Flächen, die zurückgeblieben waren, als kontrollierte Hyperraumaufrisse Haluts Oberfläche erst schockgefroren und dann innerhalb kürzester Zeit zu glühendem Magma aufgeheizt hatten. Wie ein toter, glatter See lag der Spiegel inmitten der neu erblühten Landschaft, umgeben nur von einem schmalen Ödnisstreifen, der so schwarz war wie die Haut eines Haluters.

»Findest du nicht auch«, sagte Khan, »dass die Landschaften Haluts ein einzigartiger Beweis dafür sind, wie wunderbar es ist, wenn die Vielfältigkeit der Galaxis zusammenkommt, um aus der völligen Zerstörung Neues zu schaffen?«

Nach einem Moment irritierten Schweigens sah auch Rykamoon zu der Fläche. »Der Großteil der Anstrengungen ging von den Halutern selbst aus. Sie rekonstruierten nach ihrer Rückkehr die Oberfläche weitgehend und regenerierten vieles von Haluts alter Flora und Fauna anhand alter Gendatenbanken.«

»Sicher. Sie erhielten dabei aber auch Unterstützung von vielen Instituten verschiedenster Galaktikums-Völker, denen irgendwann solche Daten oder gar Genproben zur Verfügung gestellt worden waren. Aber ich meine eigentlich das Leichtland und die anderen Weltländer: Sie alle sind Perlen, die in Haluts alte Landschaft eingebettet wurden und gehen auf Geschenke unzähliger Völker zurück, die bei Haluts Wiederaufbau helfen wollten, ohne direkt Passendes beisteuern zu können. Auf diese Art ist Halut ein wenig zu einem Panoptikum galaktischer Flora und Fauna geworden.«

Rykamoon tippte mit einem Finger auf das Kontrollbrett seines Schwebers. »Halut als galaktischer Zoo mit angegliedertem Botanikum. Sehr fein, und sicher ein schöner Beweis dessen, was Kooperation alles leisten kann. Was mich zurück zu uns bringt.«

»Ah ja, verzeih meine Unhöflichkeit. Ich habe deinen Gedankengang unterbrochen. Fahr fort!« Khan hob auffordernd die Hand. Sie hatten inzwischen den Fuß des Abhanges erreicht, und der Blick auf den Mahnenden Spiegel wurde von einer langen Reihe dicht stehenden Flötenrieds versperrt. Der sanfte Wind entlockte den hohen Stangen geisterhafte Töne und ließ sie gleichzeitig den Rhythmus zu ihrer Musik schlagen.

»Wie gesagt, es gibt Kavernen, die sehr tief unter der Oberfläche angemessen werden. Nicht die Höhlen, in denen Nygdür die Bionten vor Monos versteckt hat – die sind ja inzwischen alle schon wieder irgendeinem Zweck zugeführt worden. Ich meine die Hohlräume darunter, die vielleicht Überreste der alten enormen Kavernen waren, in denen allerlei Anlagen der Haluter untergebracht waren. Da unten könnten nicht nur Maschinen und hydroponische Farmen, sondern auch uralte Lagerhallen und Archive der Zerstörungswut der Blitzer entgangen sein. Man könnte dort Dinge aus der Frühzeit der halutischen Kultur finden. Dinge und ...«

»Wesen. Ich habe von der Theorie deiner Forschungsgruppe gehört. Ihr konstatiert die Möglichkeit, dass dort unten einige der halbintelligenten Diener der früheren Haluter überlebt haben. Ihr nennt diese Kavernen das Isolon und hofft, dass dort einige der Humidors überlebt und vielleicht sogar ein Gemeinwesen entwickelt haben, das ihnen erlaubt hat, Wissen und Gegenstände zu bewahren.«

Rykamoon lehnte sich in seinem Schwebesessel zurück und lächelte. »So ist es. Nach allen uns vorliegenden Berichten waren diese Wesen auf ein unterirdisches Leben eingerichtet. Nach der Schmach, von den Uleb als Werkzeug gegen die Haluter benutzt worden zu sein, zogen sie sich angeblich sogar noch tiefer unter die Maschinenanlagen zurück, für deren Wartung sie zuständig waren. Wieso sollte es also so weit hergeholt sein, anzunehmen, einige von ihnen könnten immer noch in den Tiefen Haluts leben?«

»Es erscheint mir durchaus nicht weit hergeholt, Meister Rykamoon. Und ich gebe zu, dass es faszinierende Möglichkeiten eröffnen könnte, wenn es möglich wäre, zu ihnen vorzudringen. Die Uleb konnten die Humidors zu Wesen umwandeln, die erneut die Bestie in den Halutern weckten. Das heißt, die Humidors müssen von den Halutern mitgebracht worden sein, als sie sich von ihrem Urvolk trennten und in die Milchstraße kamen.

Womöglich könnte die Halutologie durch die Humidors ganz neue Einsichten in diese gemeinsame Vergangenheit beider Völker gewinnen. Es heißt zwar in den alten Berichten, sie seien nicht sonderlich intelligent gewesen, aber das mag sich geändert haben. Andernfalls können zumindest ihre Mythen und Sagen recht erhellend sein, denn intelligent genug dafür müssen sie gewesen sein, wenn sie zur Maschinenwartung angelernt werden konnten.«

»Und stell dir erst vor, wie es wäre, wenn sie dort unten womöglich sogar Artefakte oder Dokumente aus dieser Zeit bewahrt hätten! Innerhalb kürzester Zeit könnte uns ein Schatz an neuen Forschungsgrundlagen zur Verfügung stehen, wenn wir zu ihnen vordringen könnten. Stell dir die Möglichkeiten vor!«

»Aber dazu müssten die Haluter sich erst bereit erklären, an ihrem Planeten Bohrungen bis in diese Tiefen vornehmen zu lassen«, wandte Khan ein. »Bislang wirken sie dem nicht sonderlich zugeneigt. Manchmal denke ich fast, sie haben selbst ein wenig Angst davor, was für Dinge die Forschungen über ihre Vergangenheit zutage fördern könnten. Sie sind nicht gerade stolz auf ihre gewalttätigen Wurzeln.«

»Nun, ja. Das ist der Punkt, an dem du mir vielleicht helfen könntest. Ich denke, ich habe einen Weg gefunden, auch ohne Bohrungen in das Isolon vorzudringen. Aber ich bin nicht unbedingt jemand, der das notwendige Feingefühl hat, um die irrationaleren Bedenken der Haluter zu zerstreuen. Du bist der Diplomat von uns beiden.«

»Ah.« Khan blieb stehen, was Rykamoon zu einem abrupten Bremsmanöver seines Sitzes zwang. »Du hast einen Weg? Was ist es? Hast du einen Teleporter zur Verfügung, der es wagt, so weit in unerforschten Fels zu springen?«

Der Tefroder hob abwehrend die Hände. »Nichts dergleichen, meine Güte! Woran du gleich denkst ... als stünden Mutanten mit solchen Fertigkeiten an jeder Straßenecke bereit. Nein, ich wurde lediglich von einem anerkannten Ingenieur und Erfinder akonischer Herkunft kontaktiert, der ein Gerät entwickelt hat und dafür eine Anwendung sucht. Er hat irgendwie von meinen Theorien gehört und mich gefragt, ob ich denke, dass dort unten vielleicht sogar alte Transmitterstationen herumstehen könnten. Ich fand das durchaus plausibel, da es ja nun mal weitläufige Komplexe mit Maschinenanlagen in diesen Tiefen gab, und eh ich es mich versah, war er mit seinem Such-und-Ruf-Transmittersystem auf dem Weg hierher.«

 

*

 

Khan hatte eine Weile über die Worte nachgedacht, bevor er eine Antwort formulierte. »Mir scheint, geschätzter Kollege, du hast ein viel größeres Problem als nur die emotionale Haltung der Haluter zu ihrer Vergangenheit. Du hast ihr Einverständnis für den Einflug eines Fremden vorausgesetzt, der ein nicht genehmigtes Projekt unterstützen soll. Wann wird er ankommen?«

Rykamoon strich über sein Haar. »In wenigen Stunden. Ich bin gerade auf dem Weg zum Offenen Archiv, um mit Archivar Stocho Henitis darüber zu reden.«

»Er wird wenig erfreut sein über dein forsches Vorgehen.«

»Ich weiß. Aber Atanor Zaphis hat mich mit seiner Begeisterung einfach mitgerissen. Danach überschlugen sich die Dinge irgendwie, und ich habe erst heute wieder daran gedacht, dass ich die Sache längst hätte mit dem Archivar besprechen müssen.«

Khan hielt es für eine der faszinierenden Eigenarten der Natur intelligenter Wesen, dass ihr Äußeres oft wenig über ihren Arbeitsstil aussagte. So viel Sorgfalt, wie Rykamoon auf sein Äußeres verwendete, so wenig Ordnung herrschte in seinen Unterlagen und Angelegenheiten. Hätte er nicht sämtliche für seine aktuelle Forschung wichtigen Fakten stets im Kopf gehabt, wäre ihm nicht einmal die Hälfte der allgemein anerkannten wissenschaftlichen Leistungen gelungen, die in seinem Lebenslauf standen. Zum Glück gab es Assistenten für die Feinarbeiten und die notwendigen Zitate und Referenzen in jeder Veröffentlichung.

Aus Khans nachlässiger Kleidung und dem meist chaotischen Zustand seiner Frisur, die kaum diese Bezeichnung verdiente, hätten die meisten geschlossen, dass er ein Musterbild des zerstreuten Professors war. Seine Arbeit erledigte er aber stets mit höchster Sorgfalt, und er verlor wie der über dem Feld kreisende Falke niemals den Überblick. Dabei sah er in seinen Mitarbeitern aber vor allem fühlende Wesen, was sie ihm mit loyaler Unterstützung dankten. Verhältnisse wie bei Rykamoon waren in Khans Forschungsgruppe undenkbar.

Und trotzdem erlangten sie beide herausragende Ergebnisse, und bildeten gemeinsam die Speerspitze der Halutologie. Dabei war es wichtig, das richtige Maß zwischen belebender Konkurrenz und förderlicher Zusammenarbeit zu halten. Bisher gelang ihnen das recht gut.

Der Professor lächelte. »Ich werde sehen, was ich tun kann – vorausgesetzt, ich erhalte den gleichen Zugang zu den Ergebnissen des Atanors wie du.«

»Natürlich, hochverehrter Herr Professor! Das ist doch eine Selbstverständlichkeit! Uns liegt beiden vor allem die Wissenschaft am Herzen, oder? Die Wahrheit ist unser Ziel, und wer sie am Ende aufdeckt, ist zweitrangig.«

Der Halutologe neigte den Kopf. »So ist es, geschätzter Meister Rykamoon. Eine wirklich weise Einsicht. Insbesondere, wenn sie von jemandem wie dir kommt.«

»Ah, werter Khan, du willst doch nicht leugnen, dass wir Brüder im Geiste sind?«

Der Nexoner lächelte fein.

 

*

 

Nach einer weiteren Wegbiegung kam hinter einigen Bäumen das Offene Archiv zum Vorschein. Es war eines der Gebäude, die genau auf der Grenze der Quarzstadt zu den Gebieten mit normalen halutischen Verhältnissen standen und der Begegnung und Zusammenarbeit dienten. Die unregelmäßige Oberfläche des Archivs schimmerte in ruhigem Blau, ab und zu durch Violett abgedunkelt, je nachdem, wie der Betrachter sich bewegte oder die Schatten der umgebenden Bäume fielen.

Das Archiv wirkte wie eine Gruppe geometrischer Formen, die ohne erkennbares Muster an- und ineinandergeschoben worden waren. Khan erinnerte es manchmal an einen Haufen aus Datenträgern verschiedenster Form, von modernen Datennetzen und -kristallen über Magnetspulen bis zu altertümlichen Schriftrollen. Dann wieder kam es ihm wie ein natürlich gewachsener Kristall vor. Beides waren jedenfalls passende Symbole für ein Archiv.

Der Weg führte zu dem Quarzgebäude und endete dort an einer milchigen Scheibe. Als die beiden Männer näher kamen, teilte der matte Kristall sich an einem ungleichmäßigen Riss. Rykamoon stand von seinem Schwebesitz auf, und gemeinsam traten die Wissenschaftler ein. Sie blieben danach einen Moment stehen, bis ihre Augen sich an das schwächere Licht gewöhnt hatten.

Die blauen Kristallwände ließen nur einen Teil des Lichtes der Kunstsonnen in die hohe Eingangshalle dringen. Zusammen mit den wechselnden Schattenwürfen der Bäume erinnerte die Atmosphäre Khan an die Lagunengrotten von Vanhir. Verstärkt wurde der Eindruck noch durch die Hängepflanzen, die überall in der Halle von den Kristallabsätzen herunterrankten. Khan kam gerne in das Offene Archiv. Es wirkte beruhigend auf ihn.

Auch an Rykamoon ging die Wirkung des Lichtes nicht vorbei. Er wirkte deutlich ruhiger auf Khan als noch vor ihrer Ankunft. Das mochte aber schlicht daran liegen, dass es ihm gelungen war, einen Teil seiner Probleme auf Khan abzuwälzen. Khan nahm es ihm nicht übel. Sie hatten gemeinsames Interesse an dieser Sache, und er war recht zuversichtlich, dieses Interesse ebenfalls in Stocho Henitis wecken zu können.

Der Weg zu den Räumen des Archivars war beiden Halutologen bestens vertraut. Als sie die gelbe Linie überschritten, an der die Schwerkraft wechselte, aktivierten sich die Aggregate in Rykamoons und Khans Gürteln automatisch. Im Vorraum des Archivars mussten sie nicht lange warten. Die Tür glitt auf, und ein vergleichsweise schmaler Haluter kam herein. Tiefe Altersfurchen durchzogen seine Haut, und die Arme wirkten unter dem grauen Anzugstoff eher sehnig als muskulös. Obwohl seine Bewegungen bedacht waren, wirkten sie nicht weniger kraftvoll als bei jüngeren Halutern.

»Ich grüße Sie, Meister Rykamoon und Professor Khan«, hieß er sie mit für halutische Verhältnisse gedämpfter Stimme willkommen.

Khan hob die Hände. »Wir grüßen Sie ebenfalls, Archivar Henitis«, antwortete er. Auch er nutzte die unter traditionsbewussten Halutern gebräuchliche Höflichkeitsform. »Danke, dass Sie uns so kurzfristig einen Termin eingeräumt haben.«

»Oh, keine Ursache, Professor. Es interessiert mich immer brennend, was Ihre Wissenschaft wieder Neues über mein Volk herausgefunden hat. Da freut es mich vor allem, Sie beide zusammen zu sehen. Es ist so bedauerlich, dass Ihre Streitereien keine Lösung finden – das ist jedenfalls mein Kenntnisstand.«

»Dann sind sie auf dem neuesten Stand, allerdings verdichten sich die Indizien für die von mir vertretene Version der Vorgeschichte.« Obwohl Khan eigentlich ein auf Harmonie bedachter Mensch war, konnte er sich diesen kleinen Seitenhieb nicht verkneifen. Rykamoon war ihm im Moment ausgeliefert, und das war eine Gelegenheit, die so schnell nicht wiederkehren würde.

Stocho Henitis klatschte die Handlungshände ineinander. »Die Funde auf Namkin, nicht wahr? Ich habe davon gehört. Sie scheinen Ihre Thesen zu untermauern.«

Kahn bemerkte, wie Rykamoon unruhig wurde, und machte eine beschwichtigende Geste. »Natürlich stehen ihnen nach wie vor viele Hinweise auf die von Meister Rykamoon vertretene Interpretation im Raum, die sich bislang nicht mit denen vereinbaren lassen, die für meine Theorie sprechen. Aber da selbst die halutischen Archive sich in diesen Dingen uneins sind, ist es wohl nicht verwunderlich, dass das Rätsel keine einfache Lösung hat.«

»Absolut richtig.« Henitis rieb die Hände seiner Handlungsarme aneinander. »Aber ich muss nicht mein Planhirn bemühen, um zu wissen, dass die neuen Funde nicht der Grund sind, warum Sie beide mich sprechen möchten. Allein Meister Rykamoons Anwesenheit spricht dagegen. Was führt die beiden extrahalutischen Spitzen der halutologischen Forschung gemeinsam zu mir?«

»Sie haben korrekt kombiniert, ehrenwerter Archivar Henitis. Tatsächlich sind wir wegen einer auch für Sie äußerst wichtigen Angelegenheit hier. Wir hoffen auf Ihre Genehmigung für ein neues Forschungsprojekt, das äußerst vielversprechend ist und mehr Licht in die interessantesten Teile der halutischen Vergangenheit bringen kann. Damit ließe sich womöglich sogar der bisherige Widerspruch auflösen. Um die Einzelheiten zu erläutern, muss ich etwas weiter ausholen ...«

 

*

 

Weit entfernt von Halut und doch nach galaktischen Maßstäben in seiner unmittelbaren Nachbarschaft waren Wissenschaftler eines anderen Fachgebietes tätig.

Peliste Vonenc beobachtete die Hyperphysiker und Hyperfeldingenieure in den Messlabors auf Ebene Drei-Vierzehn. Sie hatten inzwischen zwei Sonden in Richtung des Zentrumssturms Shorial abgeschossen. Die erste hatte nach drei Stunden ihren Geist aufgegeben. Ihre Messergebnisse befanden sich in der Auswertung, aber die ersten Anzeichen für einige aufregende neue Erkenntnisse versetzten die Wissenschaftler bereits in einen fiebrigen Arbeitstrieb, den Vonenc nur bewundern konnte.

Seit zwei Stunden sendete auch die zweite Sonde Daten an die SHAPARY. Zwei weitere waren bereits auf dem Weg und würden in Abständen von jeweils drei Stunden ihren Zielort erreichen. All diese Sonden waren eigentlich nur dazu da, die Statistik ausreichend zu verbessern. Die bisherigen Daten ließen zu viel Raum für Spekulationen.

Vonenc spürte diese besondere Atmosphäre, die immer dann eintrat, wenn die Wissenschaftler einer Spur folgten. Da war die mühsam unterdrückte Aufregung, eine fast kindliche Freude an jeder neuen Kleinigkeit, die auftauchte, und gleichzeitig der Versuch, die Zügel der Objektivität nicht zu verlieren und die eigenen Emotionen im Zaum zu halten.

Dabei fand Vonenc gerade diese Emotionen wichtig. Sie waren es in ihren Augen, von der die Forschung am Ende immer weiter vorangetrieben wurde. Neugierde war in dieser Hinsicht wichtiger als Logik, und was die Neugierde anregte, würde schneller Forschungsprojekte erzeugen als staubtrockene Themen, egal wie logisch ihre Erforschung sein mochte.

Die Kommandantin senkte den Blick auf die Holotafel vor sich. Sie spürte Trauer aufsteigen, als sie an das dachte, was notwendig war. Sie schloss die Augen. In der Geborgenheit ihrer Kabine konnte sie ihren Gefühlen nachgeben. All diese Hoffnungen und Träume, die zerstört würden, ließen sie nicht unberührt. Aber es gab wichtigere Träume, höhere Ziele. Manchmal musste das eine dem anderen geopfert werden.

Sie sah wieder auf die Daten im Holo. Unmerklich hatte die SHAPARY sich den Schiffen genähert, die sie als Zeugen des Kommenden gewählt hatte. Die schwarzen Kugeln gehörten drei Junghalutern in der Drangwäsche, für die der Sturm eine willkommene Gelegenheit bot, ihre Abenteuerlust auszuleben. In wagemutigen Manövern näherten sie sich immer wieder den Störungen, als versuchten sie, einander beim Abfliegen eines Parcours auszustechen.

Bald würde die SHAPARY ihnen ein anderes Abenteuer bieten.

Peliste Vonenc stand auf. Sorgfältig strich sie das fingerlange rote Haar glatt, das ihr in der Stirn bis zu den Augenbrauen reichte. Sie straffte ihre Uniform und sah wieder auf das Holo.

»Für unsere Zukunft«, sagte sie leise. »Für den Maghan. Sorgfalt ebne seinen Weg.«

Ein dumpfes Beben in der Kugelzelle der SHAPARY war die Antwort. Die Wissenschaftler nahmen es nicht einmal wahr. Es war erst der Anfang des Endes für das Forschungsschiff, das viele Jahre ihr zweites Heim gewesen war.

Die SHAPARY war allerdings nur eines der vielen schweren Opfer, die Peliste Vonenc an diesem Tag bringen musste. Nur die Tatsache, dass jedes einzelne davon notwendig war und zu einem großen Ziel führte, tröstete sie. Sie starrte wieder auf den Holoschirm und prägte sich das Bild der konzentriert arbeitenden Männer und Frauen ein.

Alles, was sie für die Opfer tun konnte, war, sie nicht zu vergessen.


4.

Zuneigung

 

Scertanters Blick glitt vom Balkon über seine Umgebung. Er analysierte sie, sezierte jedes Detail und verankerte es in seiner Erinnerung. Man konnte nie wissen, wann so etwas wichtig werden konnte. Er war sicher, dass die Quarzstadt für die meisten ihrer Besucher eine Oase des Friedens war. Der Mehandor empfand jedoch nichts dergleichen. Für ihn zählte nur die Mission, deretwegen er gekommen war.

Frieden hatte er nur zwischen den Sternen empfunden, in den Ausläufern der Gewalten des Hyperorkans. Mehrere Stunden lang war seine Kapsel wie ein Spielball von den hyperphysikalischen Gischtwellen umhergeworfen worden, gnadenlos den Kräften der Natur ausgeliefert. Bei schlechterer Abschirmung, schwächerem Material oder weniger stabiler Konstruktion wäre er innerhalb von Minuten einen von Tausenden möglicher Tode gestorben, während die Kapsel sich um ihn eingefaltet hätte.

Während der ganzen Zeit hatte er nichts tun können, als die gelegentlich auftretenden vielfarbigen Lichtschauer zu beobachten und zu warten, bis sein Kontakt ihn auffischte. Was manchen anderen in den Wahnsinn getrieben hätte, war für Scertanter eine willkommene Abwechslung gewesen. Die Gedanken einmal für eine Weile einfach nur treiben lassen zu können war ein Luxus, der ihm nur selten vergönnt war. Er hatte ihn bis zum letzten Augenblick genutzt.

Ein Rufsignal unterbrach seine Gedanken. Er kehrte in den Wohnraum zurück.

»Gespräch annehmen!«

Das holografische Abbild eines Haluters entstand. Auf Säulenbeinen erhob sich ein gedrungener Körper mit einem Armpaar an den Schultern und einem weiteren an der breiten Brust. Oben auf dem Rumpf saß eine Halbkugel mit drei rot glühenden Augen über einem breiten Mund. Wenn einen nicht schon die Massigkeit der über drei Meter hohen Gestalt beeindruckte, tat es spätestens das gewaltige Raubtiergebiss, das der Haluter entblößte, als er die dünnen Lippen auseinanderzog. Für jemanden, der dieses Volk nicht schon so lange und gut kannte wie Scertanter, wirkte der Anblick Furcht einflößend. Der Mehandor allerdings wusste, dass es der Versuch war, ein Lächeln zu imitieren.

[image: img3.jpg]

Illustration: Dirk Schulz/Horst Gotta

Zwei Dinge unterschieden diesen Haluter sichtbar vom Durchschnitt seines Volkes. Zum einen war er mit gerade 3,37 Metern Körpergröße mehr als zehn Zentimeter kleiner, zum anderen schimmerte seine Schuppenhaut dort, wo sie nicht von einem goldbraunen Einteiler bedeckt war, in fahlem Weiß statt dem üblichen Schwarz. Es gab nur einen einzigen Haluter mit der gleichen genetischen Veränderung, und das war der Elter dieses Junghaluters.

Scertanter hob grüßend eine Hand. »Guten Tag, Ova Rakane. Hast du Nachricht von deinem Elter?«

»Blo Rakane möchte dich sprechen«, antwortete der weiße Haluter. »Ich mache mich eben auf den Weg in die Quarzstadt, um dich zu seinem Anwesen zu fliegen.«

»Gut. Ich werde vor meinem Haus warten.«

Der Haluter drehte den Halbkugelkopf ein wenig und beendete die Verbindung.

Scertanter kannte die Entfernung, die der jüngere Rakane zurückzulegen hatte, und konnte seine Flugzeit abschätzen. Nur wenige Augenblicke, nachdem der Mehandor auf die Wiese vor seinem Quarzhaus getreten war, setzte neben ihm ein zweisitziger Gleiter auf.

Scertanter schwang sich in den auf Halutermaße ausgelegten freien Sitz und machte es sich darin so bequem wie möglich. Ova Rakane senkte die auf Hochglanz polierten goldenen Stiefel auf die Kontrollpedale und ließ das Gefährt in die Richtung davonschießen, aus der er gekommen war.

»Du fliegst, als wärst du in der Drangwäsche«, bemerkte Scertanter.

Ova Rakane lachte leise – für halutische Verhältnisse. »Ich bezweifle, dass ich jemals eine Drangwäsche erleben werde. Meinem Elter jedenfalls ist das erspart geblieben. In uns sind die Bestiengene anscheinend zum Erliegen gekommen. Nicht die schlechteste Entwicklung für unser Volk, falls sie sich evolutionär durchsetzt. – Wir verlassen gleich das Leichtland. Denk an deine Gravitationskontrolle.«

»Haluts Schwerkraft ist mir willkommen«, antwortete Scertanter. »Eine angenehme Abwechslung zur Standardgravitation im Leichtland, auch wenn ich gelernt habe, sogar damit umzugehen. Ich trage daher kein Modul, das ich umstellen müsste. Aber ich danke dir für deine Fürsorge.«

»Ich passe immer gerne auf die mir Anvertrauten auf.«

Scertanter musterte Ova von der Seite. Er fragte sich, ob der Junghaluter schon alt genug war, um die Art elterlicher Gefühle zu entwickeln, wie Icho Tolot sie gegenüber Menschen empfand. Auch wenn der weiße Haluter in Größe und Stärke nicht an die anderen Mitglieder seines Volkes heranreichte, war es gut, darauf vorbereitet zu sein, falls Umarmungen drohten. Andererseits hatte Ova niemals etwas dergleichen versucht, nachdem er ihn am Rendezvouspunkt an Shorials Rand aufgenommen hatte. Dabei hätte ihr gemeinsamer Flug nach Halut ihm reichlich Zeit und Gelegenheit dafür geboten.

Der Mehandor löste den Blick von seinem Begleiter und betrachtete stattdessen die Umgebung. »Wie geht es mit der Arbeit an deiner neuesten Symphonischen Landschaft voran?«

Ova zeigte erneut sein Gebiss. »Gut«, hauchte er. »Ich habe aus den Eindrücken bei unserem Flug am Rande von Shorial zusätzliche Inspiration geschöpft. Ich denke, ich werde bald ein Werk von ganz besonderer Kraft vollenden können. Wenn dir die Beispiele meiner Kunst an Bord der ZHAU gefallen haben, biete ich dir an, mich in meine Vokalvisuelle Galerie zu begleiten.«

Einen Moment dachte Scertanter darüber nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich will ehrlich sein. Auch wenn das Konzept der Kopplung von begehbaren dreidimensionalen Holobildern mit ortsabhängig ausgelöster Vokalmusik mir interessant erscheint, sagt es mir persönlich nichts. Ich denke, ich bin nicht empfänglich genug für solche Dinge. Meine Frage war eher höflicher Natur.«

Der weiße Haluter lachte leise in sich hinein. »Wir schätzen Ehrlichkeit ebenso sehr wie Höflichkeit, Freund. Vielleicht werde ich dir irgendwann einmal eines meiner Werke zukommen lassen, damit du das Rätsel entschlüsseln kannst, das es für dich darstellt.«

Das Licht der Kunstsonnen über der Quarzstadt war hinter ihnen zurückgeblieben, und nur Halutas rotes Schimmern erhellte noch die Landschaft. Am Himmel erkannte Scertanter zahlreiche Sterne, die zu hell leuchteten, um von Halutas Licht überstrahlt zu werden. Haluts Nächte waren nahezu ebenso hell wie die Tage. Das lag nicht nur an der schwachen Leuchtkraft des Zentralsterns. In der Nähe des galaktischen Zentrums standen die Sonnen dicht beisammen, viele waren Doppel- und Dreifachsternsysteme, die hell gleißten. Wenn Haluta unterging, wurde der Schleier vor einem bunten und hell strahlenden Lichterteppich zurückgezogen, der eher an eine Jahrmarktsbeleuchtung erinnerte als einen Nachthimmel.

Auch am Boden hatte die Art des Ausblicks sich verändert. Gedrungene Bäume mit weit ausladenden Ästen bedeckten einen Landstrich, der in sanften Wellen zur Küste hin verlief. Rechts von ihrer Flugbahn erkannte Scertanter einen breiten Fluss, der sich wegen des geringen Höhenunterschieds nur träge in seinem flachen Bett auf das Meer zu wand.

Es gab auf ganz Halut kaum höhere Erhebungen als die unter ihnen, und das nicht erst seit der Nivellierung der Oberfläche durch den verheerenden Blitzerangriff. Die Rekonstruktion war akkurat erfolgt. Halut war eine alte Welt, und was es jemals an nennenswerten Höhen gegeben hatte, war schon von Wind und Wetter abgeschliffen gewesen, als vor zweieinhalb Jahrtausenden zum ersten Mal Menschen den Planeten hatten betreten dürfen.

Scertanter fragte sich, ob die hohe Schwerkraft überhaupt jemals große Gebirge zugelassen hatte. Aber das war eine Frage, für die seine geophysikalischen Kenntnisse zu gering waren.

Die Pflanzen unter ihnen wuchsen jedenfalls unter dem Diktat dieser Wechselwirkung mehr in die Breite als der Sonne entgegen. Sie bildeten ein dichtes Flechtwerk roter Äste, die miteinander verwachsen waren und sich gegenseitig stützten. Sämtliche Zwischenräume waren von fleischigen rotbraunen Blättern erfüllt, die wie flache Dornen wirkten und direkt aus den Stämmen wuchsen. Durch ihr dichtes Schuppenkleid war es unmöglich, den Boden zu sehen. Aus den Angaben der Ortung wusste Scertanter aber, dass er nur wenige Meter tiefer lag.

Ova flog so tief über dem Pflanzengeflecht, dass es im Wirbel der Luftschleppe schwankte. Einzelne Blätter verloren den Halt und wurden ein Stück aufgewirbelt, ehe die Gravitation sie zu Boden riss. Scertanter konnte keinerlei Unterschiede zwischen ihnen erkennen. Es war, als hätte sich zumindest an diesem Ort am Ende nur eine einzige Pflanzensorte im evolutionären Kampf durchgesetzt.

In einiger Entfernung entdeckte Scertanter zwischen den Blättern Bewegung, die er nicht auf ihren Luftsog zurückführen konnte. Er stellte seine Sicht auf die Stelle scharf. Die Blätter waren dort deutlich weniger dicht. Den Grund dafür erkannte er schnell in einer Gruppe graubrauner Tiere, die sich mit krallenbewehrten Pranken auf den Ästen entlang zogen. Zusätzlich halfen ihnen mehrere ebenfalls krallenbewehrte Schwänze, sich in dem Geflecht zu verankern. Zum einen erinnerten die Tiere damit an Affen. Andererseits erinnerten die puscheligen runden Ohren den Mehandor an eine Bärenart, die auf Terra nur noch in Zoos existierte, weil sie zu spezialisiert in der Wahl ihrer Nahrung gewesen war. Womöglich hatte eine gentechnisch angepasste Abart sich neue Nahrungsquellen erschlossen.

Gerade als Scertanter den Blick zu etwas wenden wollte, das sich durch das Blätterdach schob und an einen breitgedrückten Giraffenkopf erinnerte, schoss plötzlich eine Schar großer dunkler Schatten direkt vor ihnen hoch. Bevor der Mehandor richtig begriffen hatte, was geschah, war der Gleiter bereits in ein Ausweichmanöver gegangen. Ein Schwarm affenartiger Tiere mit Flughäuten und kräftigen langen Beinen glitt neben ihnen vorbei, nutzte die Luftströmungen des Fluggeräts für einen weiteren Anstieg und versank dann wieder unter das Blätterdach.

Scertanter warf einen kurzen Blick auf die Kontrollen. Der weiße Haluter flog nach wie vor manuell, mit den Händen seiner Handlungsarme locker auf den Steuersticks.

»Du hast gute Reflexe«, stellte der Mehandor fest.

Ova grinste. »Keine Reflexe. Unsere sensorische Wahrnehmung läuft um vieles schneller ab als eure. Das macht es einfach.«

»Warum fliegst du überhaupt so tief?«

»Eine Sache der Höflichkeit«, erklärte der junge Künstler. »Würde ich höher fliegen, könnte ich womöglich unerwünschten Einblick in die Umgebung eines Anwesens erhalten und damit die Privatsphäre des Bewohners verletzen.«

Der Mehandor hob seine Brauen. »Ist das eine der Regeln deines Volkes?«

»Ist es.«

Scertanter strich über seinen Bart. »Es fällt mir schwer, zu glauben, dass sich jeder immer an diese Regeln hält, obwohl es niemanden gibt, der sie durchsetzt.«

»Nur weil wir keine Regierung, keine Polizei und keine Gerichte haben, heißt das nicht, dass es nicht auch eine Form der Bestrafung für jemanden gäbe, der die Regeln missachtet«, antwortete Ova. »Es ist aber eher selten, dass die Gemeinschaft über so etwas befinden muss. Im Allgemeinen regeln die Parteien es untereinander. Die meisten Verstöße sind ohnehin Versehen oder haben gute Gründe, die anerkannt werden müssen. Eben weil unsere Regeln keine Gesetze sind, steht es uns frei, nach der jeweiligen Situation zu entscheiden.«

»Es klingt seltsam, dass ausgerechnet ein so auf die persönlichen Rechte bedachtes Volk gleichzeitig so kompromissbereit und tolerant ist.«

»Warum? Ich empfände alles andere als einen Widerspruch. Wie kann ich für mich das Recht auf individuelle Freiheit und Entfaltung einfordern und gleichzeitig verlangen, dass jeder andere sich zu meinen Gunsten einzuschränken oder mir anzupassen hat? Es wird immer Überschneidungszonen geben, und darum muss man offen für andere Sichtweisen und für Kompromisse sein. Also wird erläutert und abgewogen, und im Zweifelsfall werden andere als Berater hinzugezogen, wenn man nicht selbst zu einem Schluss kommt.«

Der weiße Haluter zog den Gleiter in eine sanfte Kurve, der sie auf einen Kurs parallel zur Küste brachte. Selbst die Wellen auf dem Meer wirkten träger als auf anderen Planeten. Auch das lag an der Schwerkraft, gegen die das Wasser nicht so leicht gehoben werden konnte.

»Wird dein Elter oft zu solchen Schlichtungen gerufen?«, fragte Scertanter nach.

»Gelegentlich«, antwortete Ova. »Er wird vor allem zu Rate gezogen, wenn es um übergreifende Themen geht oder die Kommunikation mit Außenweltlern. Politik und Diplomatie, wenn man so will. Seine Erfahrung aus der Zeit beim Neuen Galaktikum wird sehr hoch geschätzt. Man nennt ihn den ›Anwalt Aller‹, weil er oft das Sprachrohr unseres Volkes ist.«

Scertanter lächelte schmal. »Hatte er sich nicht eigentlich zurückgezogen, um mehr Zeit für seine Forschungen zu haben?«

»Die hat er trotzdem, keine Sorge. Es gibt nur selten Ereignisse auf unserer Welt, die seiner Beteiligung bedürfen. Aber es ist gut, ihn für solche Fälle zu haben.«

»Mir kommt es jedenfalls sehr entgegen, dass ausgerechnet er sich meiner Angelegenheit angenommen hat. Das beugt Missverständnissen vor. Er kennt mich schon lange genug, um zu wissen, wie meine Worte und Taten zu nehmen sind.« Scertanter deutete nach vorn. »Wir müssten gleich da sein, oder?«

»Du hast ein gutes Gedächtnis. Dort ist das Anwesen meines Elters. Ich werde ebenfalls bleiben, während ihr redet, damit ich dich hinterher wieder zurückbringen kann.«

Die Bäume endeten abrupt an einer wie mit dem Zirkel gezogenen Linie. Dahinter wurde eine sorgfältig angelegte Parklandschaft sichtbar. Flache Gewächse zeichneten Linien, während sämtliche höher wachsenden Pflanzen zu geometrischen Formen zurechtgestutzt waren – Kugeln, Vielecke, durchbrochene Dodekaeder, Halbschalen und vieles mehr. Jede Form für sich wirkte erstaunlich exakt und doch auf den ersten Blick willkürlich in der Anordnung zum Rest.

Erst wenn man den jeweils richtigen Blickwinkel erreichte, schlossen die einzelnen Elemente sich plötzlich zu übergeordneten Strukturen zusammen. Manche stellten lediglich symmetrische Formlandschaften dar, die wie dreidimensionale Varianten von Ziermustern wirkten. Andere waren bis auf die Farben realistische Abbilder. Während Ova einen geschwungenen Kurs über das Gelände steuerte, erkannte sein Begleiter dort ein Gesicht, da eine aus Blättern und Blüten geformte Galaxis und ein Stück weiter eine gigantische Blüte, die an die solare Residenz erinnerte. Es war eine erstaunliche Komposition.

Schließlich näherten sie sich ihrem Ziel. Aber ebenso wenig, wie die Pflanzen des Gartens sofort ihre Geheimnisse verrieten, war das Anwesen dahinter auf den ersten Blick als solches zu erkennen. Scertanter sah zunächst nicht mehr als einen geschwungenen Kreidefelsen, der von Wind und Regen zu fragilen Säulen und ausgehöhlten Blöcken geformt worden war. Erst beim genauen Hinsehen wurden der künstliche Ursprung und die Tiefe des Gebildes ersichtlich, das mehreren terranischen Familien eine Bleibe geboten hätte.

Ova steuerte den Gleiter auf ein Landefeld neben dem Anwesen, auf dem problemlos ein mittelgroßes Raumschiff Platz gefunden hätte. Linien am Boden verrieten dem aufmerksamen Auge die Lage des unterirdischen Hangars, in dem Blo Rakanes Schiff, die ZHAURITTER, untergebracht war.

Am Rand des Landefeldes wartete der ehemalige Chefwissenschaftler des Galaktikums bereits auf sie. Blo wirkte wie eine um wenige Zentimeter kleinere Ausgabe seines Kindes. Er trug einen ähnlichen Anzug wie Ova, aber in gedecktem Dunkelblau. Die Wahl seiner Vorzugsfarbe hatte er selbst einmal damit begründet, dass seine Haut Signalfarbe genug war, um nicht noch mehr auffallen zu müssen.

Nachdem Ova den Gleiter am Rand des Feldes gelandet hatte, kam Blo Rakane ihnen entgegen. Die beiden Haluter begrüßten sich mit einer Umarmung, die Menschen zumindest einige Rippen gekostet hätte. Scertanter hob beide Hände, als der ältere Haluter sich danach ihm zuwandte.

»Keine Umarmungen!«, bat er.

Blo Rakane lachte. Rasch legte Scertanter beide Hände an die Ohren, um sie zu schützen, was den Wissenschaftler dazu veranlasste, seinen Heiterkeitsausbruch schnell wieder zu unterdrücken.

»Entschuldige«, sagte Blo leise. »Ich lebe inzwischen schon wieder lange genug unter meinesgleichen, um zu vergessen, mich zu mäßigen, wenn zartere Ohren in der Nähe sind.«

»Es ist gut. Mein Gehör kann einiges aushalten.«

»Dennoch. Aber wir sind nicht hier, um Höflichkeiten auszutauschen.« Er wies mit einem Handlungsarm in Richtung des Anwesens. »Gehen wir hinein und reden über ernste Dinge, Monkeytos.«

 

*

 

»Ich nehme an, die hoffst auf Antworten auf die Frage, die ich für dich vor einigen Tagen der Gemeinschaft unterbreitet habe.«

Lordadmiral Monkey, nach wie vor in der Maske als Mehandor Scertanter, nickte knapp. »Wir sollten nicht zu viel Zeit verlieren. Es gibt zwar einige Industrieplaneten, auf denen wir in die Produktionslinien Programme für Einzelteile der Librodrohne einschmuggeln konnten, aber jedes dieser Manöver birgt die Gefahr einer Entdeckung.

Die Onryonen behalten die Produktionsstätten im Auge. Sie wissen genau, dass eine Waffe gegen ihre Linearraumtorpedos entwickelt wird – sie haben ja bereits die Auswirkungen der ersten Ansätze erlebt und werden ihre Schlüsse daraus ziehen. Aber eine Abwehrwaffe kann nur effektiv sein, wenn sie in ausreichend großer Menge hergestellt wird, um alle neuralgischen Punkte zu schützen und gleichzeitig offensive Einsätze zu ermöglichen.«

»Und du hoffst, dass dies hier auf Halut besser verborgen werden kann als anderswo.«

Der USO-Chef deutete in Richtung Boden. »Ich weiß, dass die subplanetaren Anlagen zur Herstellung von Nahrung und allem, was das Volk der Haluter für sein Leben benötigt, tief hinunterreichen. Die Rückkehrer haben erst nur die Höhlen genutzt, in denen sich die Bionten vor den Cantaro versteckt hatten. Aber inzwischen hat das Netz fast wieder seine alte Größe erreicht. Gleichzeitig legt euer Volk Wert darauf, dafür zu sorgen, dass niemand unkontrollierten Zugang erhält. Ich denke, dass es jedem Agenten äußerst schwer fallen dürfte, zu erfahren, was genau dort unten alles produziert wird.«

Blo Rakane betrachtete Monkey einen Moment schweigend. »Basiert dieses Vertrauen auf den Erfahrungen des Spezialisten, den du hier stationieren durftest, Monkeytos?«

Der Lordadmiral wägte seine Antwort genau ab. Dass Blo Rakane die Freundschaftssilbe an seinen Namen hängte, deutete an, dass er Monkeys Beweggründe akzeptieren konnte, wenn es so war. Trotzdem war eine vorsichtige Antwort zu empfehlen.

»Du kennst mich seit unserem gemeinsamen Einsatz in der Kosmischen Fabrik MATERIA, Rakanetos, und du verfügst wie jeder Haluter neben deinem Ordinärhirn über ein zu exakter Logik fähiges Planhirn. Was für eine Antwort erwartest du von mir auf eine solche Frage?«

Der Forscher zeigte seine Zähne. »Eine ehrliche. Und darum nehme ich deine Erwiderung als Antwort. Ich verstehe, wenn du das Netz testen wolltest, dem du die Sicherheit deiner Daten anvertraust. Aber ich erwarte, dass solche Versuche in Zukunft unterbleiben. Mein Volk ist sehr empfindlich in solchen Dingen.«

»Genau deshalb sind meine Unterlagen hier in den besten Händen. Werdet ihr uns helfen, das Ungleichgewicht zu beseitigen, damit die Völker des Galaktikums wieder frei entscheiden können, welchem Diktat sie sich unterwerfen möchten und welchem nicht?«

Blo Rakane seufzte. »Ich weiß es noch nicht, Monkeytos. Die Bedenkzeit verstreicht erst morgen.«

»Warum hast du mich dann herholen lassen, Rakanetos?«

»Weil sich die Situation bald ändern könnte. Womöglich möchtest du deine Pläne überdenken und deine Bitte zurückziehen.«

Der Lordadmiral schürzte die Lippen. »Inwiefern ändert sich die Situation?«

»Wir haben Meldung von einigen Junghalutern, die ihre Drangwäsche draußen im Sturm austoben wollten. Sie helfen einem Schiff, das sich wohl zu dicht an die Störungszone gewagt hat, und haben dabei zufällig einen Verband geortet, der auf dem Weg in unser System ist. Es sind mehrere Raumrudel der Onryonen.«

»Onryonen! Was wollen die hier?«

Blo Rakane sah auf die Zeitanzeige. Unwillkürlich folgte Monkey seinem Blick. Es war der 7. April 1517 NGZ, 01.32 Uhr Standardzeit.

»Ich denke, das werden wir bald erfahren«, sagte der ältere Rakane. »Sie müssten jeden Moment aus dem Linearraum kommen.«

Als wären seine Worte das Zeichen gewesen, ertönte ein Alarmsignal.

 

*

 

Es war eine beachtliche Flotte, die am Rand des Systems aus dem Linearraum gekommen war. Mehrere im System kreisende Ortungsstationen hatten sie sofort in allen Details vermessen und die Daten nach Halut ins Offene Netz überspielt.

In einem Holo inmitten von Blo Rakanes Wohnraum holte Lordadmiral Monkey das 2100 Meter durchmessende Raumschiff im Zentrum des Verbandes dichter heran. Auf den ersten Blick wirkte es wie einer der vielen Kugelraumschiffstypen, die bei der Liga und den Arkoniden üblich waren. Statt eines Ringwulstes wies dieser Raumer aber eine Nut auf, in der die Spitze eines Kegelstumpfes ruhte. Monkey wusste, dass der Triebwerksstumpf darin von Pol zu Pol bewegt werden konnte.

Monkey deutete auf einige Zeichen auf der Oberfläche. »Das ist der Raumvater HOOTRI. Gennerycs Schiff.«

»Hoher Besuch also«, stellte Blo Rakane fest. »Er wird mit Sicherheit nicht nur zu einem Routinebesuch kommen.«

»Sicherlich nicht. Wenn es nicht völlig unmöglich wäre, würde ich befürchten, er hätte von meiner Anwesenheit hier Wind bekommen. Zumindest aber von meinen Plänen.«

»Hören wir, was er zu sagen hat. Da er sich bisher nicht von selbst gemeldet hat, werde ich jetzt Kontakt zu ihm aufnehmen.« Blo Rakane setzte sich an sein zentrales Terminal. Monkey zog sich mit Ova Rakane aus dem Aufnahmebereich zurück. Auch wenn er nicht als der Lordadmiral der USO erkannt wurde, würde die Anwesenheit eines Mehandor bei solch einem Gespräch Aufmerksamkeit erregen.

Es dauerte etwas, bevor Blo Rakane eine Antwort erhielt. Dann erschien das Bild eines Onryonen. Monkey kannte ihn.

»Ich bin Shekval Genneryc. Ich grüße dich, Blo Rakane.«

Monkey kräuselte die Lippen. Einen Haluter einfach so zu duzen, war eine ungeheuerliche Frechheit. Zwischen ihm und Blo Rakane hatte es fast zweihundert Jahren bedurft, um zur vertraulichen Anrede zu wechseln. Dass er sie auch bei Ova verwenden durfte, lag nur daran, dass er Blos Kind seit dessen Geburt kannte und der Junghaluter eine fortschrittliche, galaxisoffene Einstellung pflegte. Der Onryone sollte eigentlich wissen: Man siezte einen Haluter.

Dass Shekval Genneryc dies nicht tat, konnte Monkey nur recht sein. Es verhinderte von vornherein jeglichen diplomatischen Erfolg des Onryonen bei den friedlichen, aber durchaus selbstbewussten Riesen.

»Ihr seid ohne Einladung und ohne Vorankündigung in unser System gekommen«, sagte Blo Rakane mit einem Grollen in der Stimme. »Wie haben wir diese Annäherung zu verstehen?«

Genneryc hob beide Hände. »Wir kommen als Freunde. Unsere Absichten sind keineswegs kriegerischer Natur. Sie sind es nie, auch wenn man uns leider immer wieder zu Kämpfen zwingt.«

»Freunde kündigen ihr Kommen an und fragen um Erlaubnis, ehe sie ein Haus betreten. Ihr habt mit eurem Auftauchen hier und auch seither alle Regeln der Höflichkeit außer Acht gelassen.«

»Es tut mir leid, wenn ihr das so empfindet«, sagte Genneryc. »In der Welt, die wir aufbauen, ist jeder jederzeit überall willkommen. Es gibt keine Grenzen und Einschränkungen mehr. Heute sind wir hier, um auch euch für diese neue Zukunft zu gewinnen. Wir wünschen uns Halut als einen zentralen Bestandteil der neuen Ordnung.«

»Es scheint, als wären deine Argumente nicht sonderlich stark, wenn du so viel schlagkräftige Unterstützung mitbringen musst.«

Monkey konnte mit dem Verlauf des Gespräches, das vermutlich auf ganz Halut mitgehört wurde, soweit zufrieden sein. Blo Rakane hatte den Onryonen nicht auf dessen Fauxpas hingewiesen, sondern verzichtete stattdessen seinerseits ebenfalls auf die Höflichkeitsform. In diesem Fall bedeutete das aber nicht etwa Vertraulichkeit, sondern das Gegenteil – Geringschätzung. Die sarkastische Feststellung rundete die Aussage nur noch ab.

Shekval Genneryc schien das allerdings nicht zu begreifen.

»Meine Argumente sind die besten, die man haben kann – Frieden und Wohlstand für alle. Leider glauben allzu viele, dass ihr eigenes Wohl wichtiger wäre als das der Gesamtheit. Diesen müssen wir klar machen, dass wir bereit sind, weit zu gehen, um dem allgemeinen Wohl Geltung zu verschaffen. Aber das Atopische Tribunal hat größte Hochachtung vor den Halutern. Es hat Vertrauen darin, dass ihr längst begriffen habt, wie wichtig der Frieden der Ordo ist. Darum will ich auch um eure Unterstützung bitten. An Bord meines Schiffes befindet sich eine Ordische Stele. Ich möchte sie auf eurer Welt errichten, damit Halut zu einem Zentrum in den neuen Domänen wird.«

Blo Rakane antwortete nicht sofort. Schließlich sagte er: »Sicherlich kennst du die Verhältnisse hier auf Halut. Man nennt mich zwar den ›Anwalt Aller‹ und hat mich in gewissen Belangen zum Sprecher meines Volkes ernannt, aber ich bin nicht zu solchen Entscheidungen berechtigt. Niemand von uns ist das. Wir müssen alle Dinge von planetarer Bedeutung im gesamten Volk abstimmen. Das wird Zeit in Anspruch nehmen.«

»Ich weiß«, bestätigte Genneryc. »Ich bin daher berechtigt, eine Bedenkzeit einzuräumen. Allerdings muss ich dich bitten, spätestens in einem Standardtag eine Antwort zu liefern. Es gibt sehr viel zu tun, deswegen ist unsere Zeit sehr begrenzt.«

»Ein Standardtag ist nicht viel Zeit für eine solche Abstimmung«, sagte Blo Rakane. »Aber du hast Glück, es steht ohnehin die Stimmabgabe für eine Angelegenheit bezüglich unserer Versorgungsgüterproduktion aus. Dabei kann ich zugleich um die Meinungen zur Errichtung einer Ordischen Stele bitten.«

»Tu das. Ich danke dir.« Genneryc schaltete ab.

Blo Rakane drehte sich zu Monkey um. »Eine Ordische Stele. Hättest du damit gerechnet, Monkeytos?«

»Ich hatte gehofft, dass Halut der Aufmerksamkeit der Ordo noch eine Weile entgehen würde. Aber an sich ist es eine logische Wahl. Diese Welt ist zentral gelegen, und dein Volk ist trotz seiner friedlichen Grundhaltung ein Machtfaktor, den man nicht außer Acht lassen darf. Vor über 55.000 Jahren haben eure Vorfahren diese Galaxis überrannt und das Große Tamanium zerstört.«

»Das sind die Keime der Bestien in uns. Wobei in Ovatos und mir die Bestie tot ist. Nicht aber bei den anderen. Selbst unsere kleine Bevölkerungszahl von 100.000 wird den Atopen immer noch potentiell bedrohlich erscheinen.«

»Vielleicht hat sogar Vetris-Molaud dabei seine Hände im Spiel«, sagte Monkey. »Den Tefrodern als Nachfahren des alten lemurischen Reiches ist mehr als jedem anderen bewusst, was in den Halutern schlummert. Gerade jetzt, wo Vetris sich zu ihrem neuen Maghan aufgeschwungen hat und von der Wiederherstellung alter Verhältnisse träumt, ist er sicher daran interessiert, die damalige Nemesis unter die Kontrolle der Ordo zu bringen, um sein Volk in Sicherheit zu wiegen.«

»Warten wir ab, was die Abstimmung ergibt. Ich denke zwar, dass der Ausgang vorhersehbar ist, aber es ist gut, wenn wir Zeit für Vorbereitungen haben. Jetzt werde ich erst einmal das Geschehene zusammenfassen für die, die es nicht direkt miterlebt haben.«

»Eine Frage noch.«

»Hm?« Der Forscher hielt in der Bewegung zurück zum Terminal inne.

»Du sagtest, dass gerade einige Junghaluter einem Schiff in Raumnot helfen. Was für ein Raumschiff ist das?«

»Ich weiß es nicht, aber ich kann später für dich nachfragen.«

»Tu das bitte. Vielleicht irre ich mich, aber mir kommt es so vor, als würde die Statistik gerade sehr strapaziert, was fremde Besucher in Haluts Umgebung betrifft.«

»Wir sind durchaus keine isolierte Welt. Es sind ständig Schiffe auf Routen unterwegs, die sie mehr oder weniger dicht an Shorial und Halut vorbei führen. Immerhin treffen sich hier die Machtbereiche. Das hat viele Patrouillen zur Folge und macht außerdem den Handel lukrativ. Dazu kommen die Forschungsexpeditionen, die sich mit Shorial beschäftigen. Ich glaube, es war so eine Expedition, um die es ging.«

Monkey nickte. »Wie gesagt, vielleicht täusche ich mich. Aber wir sollten es überprüfen.«

»Gerne. Ich empfehle dir, dass du in der Zwischenzeit hier im Anwesen bleibst. Die Onryonen werden sicher versuchen, die Vorgänge auf Halut zu überwachen. Mein Heim wird dabei im Mittelpunkt stehen. Wenn Ova dich nun in die Quarzstadt zurückfliegt, lenkt das ihre Aufmerksamkeit auf dich. Also lade ich dich ein, die Zeit bis zur Abstimmung hier zu verbringen.«

»Danke. Ich bleibe gerne.«

Blo Rakane wandte sich wieder seinem Terminal zu, während Monkeys Gedanken zu der Ordischen Stele wanderten, die Genneryc im Gepäck hatte. Seine letzte Begegnung mit einem solchen Gebilde war gute zwei Wochen her. Damals war es ihm gelungen, mit der YART FULGEN die für Ekhas bestimmte Stele zu zerstören. Ein Triumph eigentlich, nicht zuletzt, weil sich die Galaktiker zum ersten Mal erfolgreich gegen die Linearraumtorpedos gewehrt hatten.

Monkey rief diesen Moment erneut aus seiner Augenkamera auf. Er hatte ihn schon Dutzende Male betrachtet, um vielleicht dahinterzukommen, was damals geschehen war.

Wieder sah er den Funker der YART FULGEN vor Entsetzen erstarren, als die Stele verging, während die Pilotin die Hände vor das Gesicht schlug und aufschluchzte. Jemand stieß einen Schrei aus, der in ein Wimmern überging. Der Laosoor Vazquarion murmelte mit hängenden Ohrenhänden vor sich hin. Auch die restliche Besatzung der Zentrale erging sich mehr oder weniger laut in bitteren Selbstvorwürfen.

Monkey sah die Aufnahme mit völliger Nüchternheit. Das Erstaunlichste an der Szene war für ihn nach wie vor die Perspektive, aus der sie ablief. Nach wenigen Augenblicken sank die Kamera herunter.

Das war der Moment gewesen, in dem er, Monkey, von dem kaum jemand jemals eine Gefühlsregung gesehen hatte, unter der Last der Schuld in die Knie gegangen war. Er hatte Schuld empfunden über etwas, das er von langer Hand vorbereitet und plangemäß durchgeführt hatte. Schuld über einen Schlag gegen das Instrument, mit dem man alles unterdrücken und auslöschen wollte, wofür er kämpfte. Schuld über seinen Triumph.

Er schaltete die Aufnahme ab. Die Kosmopsychologen hatten irgendwann eine Erklärung geliefert, die wie so oft kaum mehr war als ein Etikett, das man auf etwas klebte, das man nicht verstand. Ihre Theorie basierte darauf, dass die Zerstörung der für die Atopische Gerechtigkeit stehenden Stele aus atopischer Sicht als eine Tat maximaler Ungerechtigkeit angesehen wurde und diese Sicht irgendwie auf die Besatzung der YART FULGEN übertragen worden war.

Auf welche Weise das geschehen sein sollte, blieb ein Rätsel; allerdings eines, das für Monkey im Moment untergeordnete Bedeutung hatte. Vorerst hatte er nicht vor, weitere Stelen zu zerstören.

Er wollte nicht die Symptome, sondern die Ursachen bekämpfen.


5.

Mut

 

Die Wucht der Explosion sprengte die Schleusentür auf. Schreie empfingen Tonc Hortal. Mit einem schnellen Blick zurück prüfte er das Feld, das er mit seinem Gürtelprojektor vor dem Außenschott errichtet hatte. Es hielt. Er orientierte sich.

Alarmsirenen gellten. Lichter blinkten und erzeugten mehr Panik, anstatt zu helfen, der Situation Herr zu werden. Nur Fetzen von Durchsagen schafften es durch das akustische Chaos. Tefroder drängten schreiend und rempelnd in Räume, von denen sie hofften, deren Türen würden dem Vakuum standhalten. Vor einer Reihe Spinde standen viel mehr Männer und Frauen, als Schutzanzüge vorhanden waren.

Tonc Hortal schob die Leute in seinem Weg beiseite und ignorierte die Flüche, Tritte und Schläge, die er dabei kassierte. Er riss die Türen der Schränke auf, holte die Anzüge heraus und verteilte sie an die, die ihm am stärksten vorkamen. Sie würden nun alleine zurechtkommen. Die anderen würden es vermutlich auch mit den Anzügen nicht schaffen. Sie brauchten seine Hilfe.

Ohne Rücksicht auf ihren panischen Widerstand warf Tonc sich einige Leute über die Schultern, ehe er sich auf seine Laufarme herunterließ und losrannte. Erst hinter dem nächsten Innenschott schüttelte er die Leute wieder ab. Einige stürzten, andere wankten von dem Haluter weg. Er schob sie alle sanft in die Richtung, die zurzeit am meisten Sicherheit versprach.

»Zu den Rettungskapseln«, mahnte er, bevor er wieder zurückrannte. Dreimal wiederholte er den Weg und brachte jedes Mal einige weitere Leute hinter den Schutz des Schotts, das sich im Fall eines Druckverlustes von selbst schließen würde. Beim vierten Mal warnte ihn eine Vibration im Boden, als er den halben Rückweg zurückgelegt hatte. Er zog seinen Körper zu einer Kugel zusammen und veränderte seine Körperstruktur.

Die Explosion erfolgte direkt neben ihm, riss die Außenhaut des Raumschiffs auf und schleuderte ihn gemeinsam mit schmelzendem Stahlplastik und verbogenem Metall in einer kurzen, sofort wieder erstickten Stichflamme ins Weltall.

Er hatte es überstanden, aber sein Anzug hing in Fetzen von seinem Körper.

Rings um Tonc Hortal trieben zwischen den Trümmern Körper. Die meisten steckten in Raumanzügen. Es mochte ihm nicht gelungen sein, alle zu retten, aber zumindest hatten mehr überlebt, als es ohne ihn der Fall gewesen wäre. Es stand zu hoffen, dass sie rechtzeitig Hilfe bekommen würden, damit die Rettung ihren Sinn behielt. Es war so viel mehr zu tun, als einer allein leisten konnte.

Tonc überlegte, wie er ohne seine am Schott zurückgelassenen Gürtelaggregate wieder zu seinem Schiff oder der havarierten SHAPARY zurückkehren sollte, da packte ihn ein anderer Haluter von der Seite und zog ihn mit sich herum.

Gemeinsam schossen sie auf die schwarze Kugel zu, in der Tonc Hortal noch vor einigen Stunden die Strömungen des Hypersturms ausgeritten hatte. Jetzt hatte sich ihm und seiner Drangwäschegruppe ein lohnenderes Ziel geboten, um ihre Abenteuerlust auszuleben.

Sie landeten in der Schleuse der HORT.

»Statten Sie sich wieder aus!«, empfahl ihm Surit Hym, der zweite aus ihrer Gruppe. »Auch in der Drangwäsche nicht das Planhirn ausschalten, Hortalos.«

Tonc lachte. Er genoss die Gefahr, die Anspannung und die Unberechenbarkeit der Situation. Ihm war wichtig, so viele Leben wie möglich zu retten, aber in seinem momentanen Zustand zählte für ihn mindestens ebenso sehr der Nervenkitzel, den er dabei durchlebte.

Hym war schon wieder abgesprungen und auf dem Weg zurück zu dem tefrodischen Raumschiff. Tonc sprang ins Innere der HORT, um statt eines neuen Gürtels einen Tornister mit Ausrüstungsgegenständen und eingebauten Aggregaten zu holen.

»Wir können nicht viel tun«, funkte er an seine Begleiter. »Das Schiff wird auseinanderbrechen. Wir müssen weitere Hilfe rufen.«

»Ein tefrodisches Schiff ist schon auf dem Weg hierher«, sendete Hym.

Mon Tolecar meldete sich. »Es werden immer mehr Schwerverletzte. Wenn die Tefroder sich nicht beeilen, können sie bald nur noch Tote einsammeln.« Es klang, als stünde er mitten im Zentrum einer Feuerwerksentladung. Er hatte sich tief in das Schiff hinein gewagt auf der Suche nach einer Möglichkeit, dessen Zerstörung aufzuhalten.

Tonc schwang sich aus der Schleuse der HORT wieder auf den Raumer zu. »Von Halut bis hier brauchen selbst die schnellsten Schiffe einige Stunden. Wenn das tefrodische Schiff nicht lange vor dieser Zeit eintrifft, wird es nicht mehr viel zu retten geben.«

»Einige Rettungsschächte in der oberen Kugelhälfte des Schiffes sind durch Trümmer blockiert. Ich schicke Ihnen die Koordinaten, Hortalos.«

»Ich kümmere mich darum, Hymos.«

Tonc landete und schleuderte die ersten Trümmerstücke ins Weltall, als seine Messinstrumente eine Strukturerschütterung anmaßen. Er konnte nur hoffen, dass es das angekündigte Schiff war. Andernfalls sah es düster aus für die kleinen Wesen, deren Rettung sich die drei Junghaluter verschrieben hatten.

»Hier ist die FALANER«, hörte Tonc eine Stimme auf der allgemeinen Funkfrequenz. »Ich rufe die SHAPARY. Wie schlimm ist die Lage?«

»Aussichtslos«, kam die Antwort. Die Stimme war heller, wahrscheinlich ein weibliches Wesen. »Wir müssen das Schiff aufgeben. Wir haben viele Tote und Schwerverletzte. Könnt ihr sie aufnehmen?«

»SHAPARY, wir werden tun, was wir können. Aber wir sind ein Militärschiff und haben nur begrenzte medizinische Kapazitäten und Möglichkeiten.«

»Verstanden, FALANER. Wir sind für jede Hilfe dankbar. Wir leiten jetzt die Evakuierung der Zentrale ein. In allen anderen Bereichen wurde bereits zur Räumung aufgerufen, aber wir haben keinen Überblick, wie die Lage ist.«

»SHAPARY, wir empfangen viele Notsignale von Rettungskapseln und Raumanzügen. Wir werden Beiboote mit Raumsoldaten schicken, die sich einen Überblick verschaffen und bei der Rettung der noch an Bord Befindlichen helfen. Danach kümmern wir uns um die Bergung der schon Evakuierten.«

»Einverstanden, FALANER. Wir fahren jetzt die Systeme herunter. Kontakt danach nur noch über Anzugsfunk möglich.«

»Verstanden.«

Tonc räumte ein letztes Trümmerstück beiseite und aktivierte seinen Helmfunk. »FALANER, hier spricht Tonc Hortal. Sie haben sicher bereits mein Schiff und die meiner beiden Drangwäschepartner geortet. Wir sind an Bord der SHAPARY und unterstützen die Evakuierung mit unseren Mitteln. Wir werden uns bei der Ankunft Ihrer Soldaten an Ihren Rettungsarbeiten beteiligen.«

Es dauerte einen Moment, bevor eine Antwort kam. Die Stimme war eine andere; dunkler und befehlsgewohnter. »Hier spricht Matos Mashuu, Kommandant der FALANER. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Tonc Hortal. Geben Sie uns bitte Ihre gegenwärtigen Positionen durch, damit wir entsprechend planen können.«

Eine Rettungskapsel schoss durch den endlich wieder freien Schacht auf Tonc zu. Blitzschnell wich er in eine Nische aus, damit die Kapsel an seinem verhärteten Körper keinen Schaden erlitt. »Wir aktivieren unsere Peilsignale. Wir freuen uns darauf, Sie nach Kräften zu unterstützen.«

Er übermittelte die Frequenzen der Peilsignale, damit die Ortung der FALANER wusste, wonach sie in dem herrschenden energetischen Chaos Ausschau halten musste.

Nachdem er den Funk wieder abgeschaltet hatte, lachte er laut auf und schwang sich in den nächsten Rettungsschacht.

 

*

 

Mon Tolecar schob die Metallplatte vor sich her, während er durch den Gang raste. Die Kanten der Platte zogen Funkenspuren an den Wänden. Erst kurz vor dem Ende des Ganges stoppte der Haluter seinen Lauf und ließ die Platte gegen die Wand knallen. Mit den Händen drückte er das Metall, als wäre es dünnes Blech, bis das Leck nahezu komplett abgedeckt war.

Ein Techniker kam mit einer Druckflasche angerannt und dichtete den Rest ab.

»Weiter!«

Das Schott zur Nachbarsektion glitt auf. Medoroboter schoben im Höchsttempo Schwebetragen und Antigravscheiben mit Verletzten durch. Ihnen folgte eine Gruppe Leichtverletzter zu Fuß, dahinter Mediker und Pflegepersonal.

Eilige Schritte waren von der anderen Seite zu hören. Ein Trupp Raumsoldaten in der Uniform des Neuen Tamaniums bog um die Ecke, angeführt von einer Offizierin. Als sie die Fliehenden sah, kommandierte sie mit knappen Worten einen Teil ihres Trupps dazu ab, dem medizinischen Personal zu helfen, die Verletzten so schnell wie möglich zum Beiboot zu bringen.

»Sind noch Leute auf der Krankenstation?«, fragte sie.

»Das hier waren die Letzten«, antwortete Mon mit gedämpfter Stimme. »Ich bin Mon Tolecar. Wie weit ist die Evakuierung fortgeschritten?«

»Mein Name ist Volcor-Tusat. Soweit das Schiff noch intakt war, ist es nahezu geleert. Einige Besatzungsmitglieder sind allerdings in einem Maschinenraum eingeschlossen. Begleitest ... begleiten Sie uns dorthin?«

Mon Tolecar bleckte die Zähne, was einige der Soldaten dazu brachte, die Waffen ein Stück anzuheben. »Gerne. Und machen Sie sich keine Sorge wegen der Anrede. Meine Generation ist nicht mehr so auf Traditionen erpicht wie unsere Vorfahren. Wir sind Galaktiker und akzeptieren in Situationen wie dieser auch die Gepflogenheiten anderer Völker.« Er lachte.

Die Tefroderin nickte nur knapp. »Wir rücken weiter vor. Dort entlang!«

Der Weg war gefährlich, was ganz nach Mons Geschmack war. Er beseitigte mehrfach Trümmer, die den Gang versperrten, oder sprengte mit der Kraft seiner Arme oder der Wucht seines Körpers Schotts auf, die nicht mehr auf die Steuerung reagierten. Sie mussten einen klaffenden Riss überbrücken und von Ebene zu Ebene klettern, da kein Antigravschacht mehr funktionierte.

Endlich erreichten sie ihr Ziel. Mon Tolecar schlug einmal kräftig gegen die Zugangstür, um die dahinter Stehenden zu warnen, trat dann ein gutes Stück zurück und ließ sich auf alle sechs Extremitäten sinken. Innerhalb kürzester Zeit erreichte er auf diese Weise seine Höchstgeschwindigkeit, verhärtete seinen Körper und ließ sich wie ein lebendes Geschoss gegen das Schott schlagen.

Noch während das Metall unter ihm nachgab hörte er ein Prasseln und die warnenden Rufe der wartenden Soldaten. Die Tür hatte sich verbogen, aber nicht nachgegeben. Wo Risse zwischen dem Metall und den Wänden entstanden waren, schlugen Flammen und Hitze in den Gang hinaus.

»Rückzug!«, befahl die Raumoffizierin. »Es ist zu gefährlich. Wahrscheinlich lebt da drin ohnehin niemand mehr.«

»Ziehen Sie sich zurück«, stimmte Mon zu. »Ich werde es versuchen. Für mich ist es nicht so gefährlich wie für Sie.«

Die Tefroderin musterte den Haluter. »Also gut. Wir werden noch in der Nähe bleiben, bis Sie Genaueres wissen oder ebenfalls aufgeben. Rufen Sie uns, falls wir helfen können.«

Volcor-Tusat zog sich mit ihren Trupp zurück, bis die Soldaten genug Deckung hatten. Für seinen zweiten Versuch holte Mon mehr Anlauf. Wieder raste er den Gang hinunter, dass der Boden unter ihm bebte, und schlug mit Urgewalt in das Hindernis ein.

Diesmal gab die Tür nach. Einige Meter rutschte der Haluter auf dem Metall durch den Raum, bis die Platte gegen ein Hindernis prallte und ihn abwarf.

Mon landete hinter etwas, das ihn an ein explodiertes Herz erinnerte, dessen untere Hälfte in den Boden gerammt war. Ohne sich weiter um die ehemalige Funktion des Aggregats zu kümmern veränderte er seine Körperstruktur gerade so weit, dass er die Hitze überstehen und sich trotzdem bewegen konnte.

Flammen und Qualm erschwerten die Sicht. Er rief und lauschte, schob sich geduckt zwischen den Glutherden und offenen Flammen vorwärts und horchte immer wieder nach Geräuschen, die auf Überlebende hindeuteten. Endlich hörte er ein Husten.

Trümmer versperrten seinen Weg, wo eine Galerie mit Steuerkonsolen eingebrochen war. Sie flogen zu den Seiten weg, als Mon sich einen Weg in die Richtung bahnte, in der er das Geräusch gehört hatte. Scherben schrammten harmlos über seine verdichtete Haut. Irgendwo entwich Luft und erzeugte eine Stichflamme, die dem Haluter nichts anhaben konnte. Für einen Moment warf sie durch ein zerbrochenes Fenster Licht in das Innere eines angrenzenden Kontrollraums.

Mehrere Humanoide kauerten dort hinter einem Wall aus Konsolen und Trümmern dicht gedrängt an einer Wand mit Lüftungsschlitzen. Ruß machte ihre Gesichter unkenntlich, und die Flammen flackerten in den Augen, die sich Mon zuwandten, als sein Schatten über sie fiel. Er zählte fünf Tefroder, aber es mochten mehr sein, falls jemand am Boden lag. Die Uniformen waren versengt, und er sah kaum den Übergang zwischen verbranntem Stoff und verkohlter Haut.

Die Tür des Raumes war innen durch einen massiven Träger blockiert, der die Metallplatte zum Teil verformt und gleichzeitig verhindert hatte, dass sie durch die Explosion eingedrückt wurde. Es war fast unmöglich, sie zu öffnen. Eine neue Hitzewelle brandete gegen den Rücken des Haluters. Er richtete sich auf, um mit seinem Körper das Loch im Fenster abzudecken und die Leute im Raum zu schützen.

Obwohl nach Mons Rammsprints sein Anzug einige Risse aufwies, hatte die elementare Technik darin zum Glück kaum gelitten. Er aktivierte den Helmfunk auf der Frequenz der Tefroder.

»Mon Tolecar an Volcor-Tusat. Ich habe hier mindestens fünf oder sechs Personen, einige schwer verletzt. Ich bekomme sie unmöglich alle durch das Feuer, bevor hier alles auseinanderbricht. Gibt es einen noch intakten Bereich nahe der Rückseite des Maschinenraums, zu dem ich durchbrechen kann?«

Die Antwort ließ ein paar Sekunden auf sich warten. »Über Ihnen, zweite Ebene«, hörte er schließlich die Tefroderin antworten. »Alles darunter ist luftleer. Beeilen Sie sich, es bleibt nicht mehr viel Zeit. Treffen Sie notfalls eine Auswahl derer mit den besten Überlebenschancen, ehe Sie alle gefährden.«

Mon antwortete darauf nicht. Er hatte nicht vor, auch nur ein Leben aufzugeben, solange es nicht unumgänglich war.

Sein Blick wanderte zur Galerie der zweiten Ebene. Sie war nahezu komplett in sich zusammengestürzt. Was übrig war, gab ihm nicht genug Platz für einen Anlauf, selbst wenn er es hoch schaffte, ohne dass alles einbrach. Aber er sah dort oben einen Raum ähnlich dem Kontrollraum, vor dem er stand.

Mon beugte sich wieder zum Fenster hinunter. Leise sagte er: »Habt keine Angst, meine Kleinen. Ich schütze euch und werde euch hier rausholen.«

Er richtete sich wieder auf, griff nach einem großen Aggregatblock und riss ihn mit einem Brüllen aus seiner Verankerung. Er wuchtete den Block herum, bis er vor dem Fenster stand. So waren die Leute in dem Raum wenigstens noch für eine Weile vor der Hitze geschützt.

Anschließend schwang er sich auf den Block, ergriff die Kante des Absatzes der zweiten Ebene und zog sich vorsichtig daran hoch. Während er die Laufarme dafür benutzte, sich zu halten, griff er mit den Handlungsarmen nach der Tür des Raumes, der sein Ziel war, und öffnete sie. Anschließend drückte er mit beiden Händen den Rahmen zur Seite auseinander, damit er genug Platz fände, sich hindurchzuzwängen. Unter lautem Knirschen und Krachen faltete das Metall sich auf.

Mon spürte, wie sein zweites Herz Fahrt aufnahm. Die Anstrengungen in der Hitze verlangten selbst einem halutischen Körper viel ab. Wären seine Lungen nicht darauf eingestellt gewesen, selbst exotische Gasgemische zu verarbeiten, hätte der Rauch in dem Raum ihm sehr zu schaffen gemacht. So atmete er so frei, als wäre nichts. Für die Tefroder zwei Räume unter ihm waren die giftigen Gase allerdings tatsächlich die größte Gefahr.

Mit einem Ruck zog Mon sich ganz hoch und kroch in den Raum. Es war ein Konferenzraum gewesen. Behutsam schob er den schweren Tisch und die umgebenden Sessel beiseite, zog sich so weit zurück, wie er es wagen konnte, ohne den Halt zu verlieren, und spannte seine Muskeln an. Selbst wenn er die Diagonale nahm, hatte er nicht viel Platz, um Fahrt aufzunehmen. Er konnte nur hoffen, dass auch so sein Gewicht reichte.

Er rannte los. Verdichtete sich. Rammte die Wand. Nur eine Delle blieb zurück, kaum der Rede wert. Er zog sich zurück, wiederholte den Rammsprint. Der Abdruck wurde tiefer. Irgendwo riss hörbar etwas auf.

Was, wenn genau an dieser Stelle die Luftzufuhr verlief, mit deren Hilfe die Leute unter ihm bislang überlebt hatten?

Egal. Es gab keine Alternative. Er musste nur schnell genug sein.

Noch ein Anlauf. Eine Platte krachte von der Wand ab, prallte gegen die Nachbarwand und schlitterte über den Boden davon.

In Mons Helmlautsprecher knackte es. »Volcor-Tusat an Mon Tolecar. Wir sind in dem Gang und sehen, wo Sie den Durchbruch versuchen. Sind die Verletzten bei Ihnen?«

»Sie sind noch unten, aber dort besser geschützt als hier«, antwortete der Haluter. »Ich hole sie erst, wenn ich sie auch herausbringen kann.«

»Wir kümmern uns mit unseren Waffen um den Durchbruch. Holen Sie die Techniker.«

»Einverstanden.« Mon wich von der Stelle zurück, die er für den Durchbruch in den Gang vorgesehen hatte, und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Boden. Sein Planhirn rechnete die Lage der Räume zueinander durch. Mit allen vier Händen holte er schließlich aus und rammte sie genau dort gegen das Stahlplast, wo er durchbrechen musste. Nach mehreren Wiederholungen hatte er ein Loch geschaffen. Er erweiterte es so lange, bis er die Platte des von seinem Sockel befreiten Konferenztisches hindurchschieben konnte.

Im Boden des Raumes darunter klaffte bereits ein breiter Riss. Von dieser Stelle stammte der heruntergebrochene Träger, der die Tür im untersten Stock blockierte. Mon achtete darauf, seine Behelfsrampe auf festem Boden aufzusetzen und so auszurichten, dass die Unterkante gegen die Wand stieß.

Etwas knallte. Einige Stahlsplitter rissen Mons Anzug weiter in Fetzen. Er spürte die Hitze und dass etwas seine Haut aufgerissen hatte. Trotzdem verhärtete er seinen Körper nicht weiter. Er brauchte seine Beweglichkeit. Ein schneller Blick zeigte ihm, dass die Metallsplitter von der Wand kamen, die an mehreren Stellen unter dem Einsatz von Strahlwaffen glühte. Das erklärte auch die gestiegene Hitze im Raum. Es waren bereits mehrere Linien erkennbar; die Wand war quasi vorperforiert.

»Mon Tolecar ruft Volcor-Tusat. Es wird zu heiß hier drin. Stellen Sie den Beschuss ein. Ich denke, ich kann den Rest erledigen.«

»Verstanden. Wir ziehen uns zurück.«

Mon wartete noch einige Momente. Schließlich nahm er Anlauf, setzte über das Loch im Boden hinweg und rammte die Wand. Dieses Mal gab sie sofort nach, und er rutschte in einem Regen weiterer Metallsplitter auf den leeren Gang hinaus. An der gegenüberliegenden Wand prallte er ab, richtete sich wieder auf und lachte.

»Ich gehe nach unten und helfe den Leuten hoch«, kündigte er an. »Kommen Sie und helfen ihnen weiter, wenn sie ankommen.«

Die Offizierin tauchte an einer Einmündung auf und dirigierte ihre Leute mit knappen Befehlen und Gesten an ihre Aufgaben und Positionen. Mon kümmerte sich nicht weiter darum, kehrte auf den bedrohlich knirschenden Absatz zurück und stieg hinunter.

Die neue Luftzufuhr ließ die Flammen wieder höherschlagen. Mon stellte sich vor das Fenster, schob den Block beiseite und platzierte sich mit verhärtetem Rücken so, dass er die Arme durch das Fenster strecken konnte. Die Opfer begriffen nicht, was er vorhatte, und starrten ihn nur mit glasigen Augen an. Jemand schrie plötzlich auf und versuchte, tiefer in den Raum zu krabbeln.

»Monster! Die Monster holen uns! Das Ende ...«

»Ihr müsst nach oben«, flüsterte der Haluter. »Oben warten eure Kameraden. Ich helfe euch. Habt Vertrauen. Los!«

Eine gefühlte Ewigkeit verging, bis einer der Verwundeten sich von der Gruppe löste und einen Schritt in Mons Richtung ging. Die Gestalt, die geflohen war, kauerte wimmernd in der entferntesten Ecke. Mon fürchtete, dass sie bald zu viel Rauch eingeatmet haben und ohnmächtig werden würde. Es musste von nun an alles schnell gehen.

Der Haluter sah zu der mit Ruß und Blut verschmierten Person vor sich und deutete auf eine quer liegende Maschine. »Klettern Sie da rauf. Ich helfe Ihnen durch das Loch in der Decke. Dann nehmen Sie die Holzrampe in den Raum darüber und sind in Sicherheit.«

Immer noch zögerte der Tefroder. Erst als Rufe von oben zu hören waren, schien es, als erwachte er aus einer Trance. Er eilte zu den anderen zurück, zog sie hoch und redete auf sie ein. Zwei taumelten auf Mon zu und ließen sich von ihm durch die Decke heben. Ein weiterer Tefroder humpelte hinterher, kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Blut rann aus einer langen Wunde, die ein Splitter in seinem Bein gerissen hatte. Sie war zwar verbunden worden, aber lange würde dies den Blutverlust nicht stoppen.

Mon konnte nur hoffen, dass die Soldaten den Verletzten beim Ersteigen der Tischrampe helfen würden. Er hob den Humpler hoch, dann eine bewusstlose Gestalt, die ihm von zwei Tefrodern gebracht wurde, deren Geschlecht er nicht erkennen konnte. Eine der beiden Kleinen brach zusammen, kaum dass ihm die Last abgenommen war.

Ein Aufblitzen. Schmerz jagte durch Mons Seite, und etwas schlug durch das Fenster in den Raum ein. Als Mon wieder sehen konnte, erkannte er, dass die letzte stehende Gestalt von einem Maschinenteil getroffen worden war. Die Schulter und der halbe Kopf waren weggerissen worden. Die Zuckungen, die den Körper durchliefen, waren nur noch vegetativer Art.

Mon hob den Bewusstlosen hoch, den seine Ohnmacht gerettet hatte. Dann streckte er die Arme nach dem Toten aus, für den seine Hilfe zu spät gekommen war. Mit zwei Armen barg er den Körper an seiner Brust, während er wieder auf den Aggregatblock stieg und in den oberen Raum zurückkehrte.

Volcor-Tusat hatte irgendwoher Tragen organisiert, mit denen eben der letzte Verletzte im Laufschritt abtransportiert wurde.

»Du bist verletzt«, sagte sie. »Lass die Tote zurück. Sie belastet dich nur noch.«

Mon ruckte ablehnend mit dem Kopf. »Sie hat allen anderen geholfen und Mut bewiesen. Ich werde ihr eine ehrenvolle Bestattung ermöglichen.«

»Meinetwegen. Schnell jetzt. Hier kann jeden Moment alles auseinanderbrechen.«

Auf dem Gang wartete bereits ein Techniker, der mit einem Schirmfeldprojektor die Lücke vorerst wieder schloss. Im Eilschritt zogen die Tefroder sich im Anschluss mit den Geretteten zurück. Mon folgte ihnen auf den Fersen. Die Tote hielt er an sich gedrückt, als wäre sie ein kleines Kind, das es zu beschützen galt.

 

*

 

Mon und seine Gruppe aus tefrodischen Soldaten und Evakuierten waren die Letzten, die aus der sterbenden SHAPARY auf eines der Beiboote der FALANER überwechselten. Wenige Minuten später verging das Forschungsschiff in einem lautlosen Aufblitzen, gefolgt von einem Feuerball, der schnell zerfaserte und erlosch.

Mon blieb in dem Hangar, in dem das Beiboot schließlich aufsetzte. Später stießen Tonc Hortal und Surit Hym zu ihm. Beide sahen kaum besser aus als er. Es war ein riskanter Einsatz gewesen, selbst für ihre robuste Konstitution. Riskant, aber lohnend. Sie alle hatten Mut und Kraft bewiesen, und sie hatten einen Gutteil der Energien abreagieren können, die durch die Drangwäsche in ihnen wachgerufen waren. Sie tauschten ihre Erfahrungen und Geschichten aus, während sie sich gegenseitig die Wunden versorgten.

Es dauerte eine geraume Weile, bis alle Rettungskapseln und die in Schutzanzügen treibenden Überlebenden geborgen waren und alle Verletzten zumindest vorläufig versorgt waren. Im Anschluss gab es eine kurze Zeit relativer Ruhe. Die Tefroder nutzten sie, um ihre Toten zu bestatten, die während oder nach der Evakuierung gestorben waren. Die Haluter nahmen an der Zeremonie teil, Mon Tolecar sprach sogar ein paar Worte, als die von ihm geborgene Frau dem Weltall übergeben wurde.

»Sie hatte Mut. Ich bezeuge es vor euch allen. Sie ist eines ehrenhaften Andenkens würdig. Nun wird sie eins werden mit dem Sturm und den Sonnen und einen neuen Weg antreten. Sie wird zu neuen Sonnen werden und zu Planeten, zu Luft und Wasser, zu neuen Pflanzen und neuem Leben. Sie wird nicht vergessen, solange wir ihr Andenken ehren, und sie wird nicht vergehen, solange das Universum besteht.«

Die Feierlichkeit dauerte nicht lange. Niemand hatte viel Zeit für die Toten, solange so viele noch um ihr Leben kämpften. Im Anschluss kam ein Tefroder, dessen Uniform ihn als hohen Offizier auswies.

»Ich bin Kommandant Matos Mashuu«, stellte er sich vor. »Ich möchte Ihnen für Ihre Hilfe danken, ohne die wir heute sicher viele Tote mehr dem Weltall hätten übergeben müssen.«

»Wir haben gerne geholfen«, antwortete Tonc Hortal. »Und wir tun es weiterhin. Ich habe gesehen, dass Ihr Schiff überfüllt ist mit all diesen Verletzten. Außerdem fehlt Ausrüstung für die Behandlung der schwersten Fälle. Halut wäre der nächste Planet, auf dem diese Leute angemessen versorgt werden könnten. Wenn Sie möchten, setze ich mich mit meinem Volk in Verbindung und erbitte die Erlaubnis, Ihre Schwerverletzten in der Klinik der Quarzstadt so lange behandeln zu lassen, bis sichergestellt ist, dass sie die Heimreise überleben.«

Der Tefroder senkte den Kopf.

»Wir möchten dem Volk der Haluter nicht zur Last fallen. Aber ich denke, ich muss Ihr Angebot annehmen, wenn ich nicht unzählige Leben auf mein Gewissen laden möchte. Bitte, setzen Sie sich mit Ihrem Volk in Verbindung.«

»Wir werden jetzt unsere Schiffe herrufen und dann sofort mit Halut Verbindung aufnehmen.«

Als Matos Mashuu wieder aufsah, wirkte er auf Mon Tolecar blasser als vorher, aber auch irgendwie erleichtert. »Ich danke Ihnen. Wir wissen Ihren Einsatz wirklich sehr zu schätzen.«

 

*

 

Als Matos Mashuu in sein Quartier kam, wartete Peliste Vonenc bereits auf ihn. Sie wirkte erschöpft und müde. Biomolplast zierte ihre rechte Wange, wo ein Splitter sie erwischt hatte. In dem Glas in ihrer Hand kreiste türkisfarbener Skerenbrand, den sie sich wohl von seinem Bartisch hatte geben lassen. Die Beleuchtung hatte sie auf halber Stärke gelassen, sodass die braune Täfelung der Wand hinter ihr einen warmen Farbton ausstrahlte. Sie lehnte sich in den Kontursessel und musterte das teforische Landschaftspanorama auf der gegenüberliegenden Wand.

»Ich habe Nachricht von Pector«, sagte sie. »Unsere Pläne sind in Gefahr. Die Onryonen sind bereits im System.«

Mashuu stieß einen leisen Fluch aus. »Und jetzt? Haben wir neue Anweisungen erhalten?«

»Bislang nicht. Wir sollen versuchen, die Dinge voranzutreiben. Das ist alles. Noch haben die Haluter nicht auf Gennerycs Forderung geantwortet. Aber selbst, wenn sie zustimmen, kann es noch Tage dauern, bis die Stele aufgestellt wird. Der Platz muss ausgewählt und vorbereitet werden, es muss ein Fundament geben, all das. Außerdem werden die Onryonen in diesem System sicher ebenfalls einen Triumphzug abhalten wollen, wenn sie die Stele zum Planeten fliegen. Das kann sich alles noch mehrere Tage hinziehen.«

»Hoffen wir es. In einigen Stunden werden wir in den Orbit um Halut einschwenken. Danach dauert es nicht mehr lange, bis wir handlungsbereit sind. Dieses Volk von Bestien darf auf keinen Fall unter den Schutz der Ordo kommen.«

»Bestien ...« Vonenc schüttelte den Kopf, als wolle sie ihn klären. Vermutlich machten sich bereits die ersten Auswirkungen des Brandes bemerkbar. Skerenbrand wirkte schnell. »Ich weiß nicht. Sie haben ohne Zögern geholfen und ihre eigenen Leben eingesetzt, um so viele von meiner Mannschaft zu retten wie nur möglich.«

Mashuu verengte die Augen. »Aber du hast gesehen, zu was sie fähig sind! Sie haben alles niedergewalzt, was ihnen im Weg stand, und mit bloßen Händen Schotts aufgebrochen. Sie haben sogar den Aufenthalt im Weltall mit beschädigten Schutzanzügen überlebt. Ein einziger Haluter kann ein Gebäude wie den Palast des Maghan in Schutt und Asche legen. Vonenc, ich habe Berichte über Haluter gefunden, die in ihrer Drangwäsche wahnhaft wurden und allein ganze Raumschiffe zerstörten. Im Dolan-Krieg reichte ein Signal der Ersten Schwingungsmacht, um sie wieder zu Bestien zu machen. Und du weißt, wie sie im lemurisch-halutischen Krieg beinahe unsere Vorfahren ausgelöscht hätten. Sollen wir dieses Risiko für unser neues Sternenreich eingehen?«

»Nein, natürlich nicht. Trotzdem ... es ist nicht so einfach, wie ich gedacht habe. Ich habe so viele Leute verloren. Manche von ihnen kannte ich persönlich.« Ihre Stimme verlor zum Ende hin an Deutlichkeit.

Mashuu legte eine Hand auf ihre Schulter. »Und wir werden noch mehr verlieren. Große Dinge verlangen immer Opfer. Da hätten wir auch uns selbst nicht ausgenommen, wenn es notwendig geworden wäre. Einzelne Schicksale müssen in dieser Zeit zurückstehen gegenüber dem, was der Maghan für unsere Nachfahren schaffen wird. Wir müssen alles tun, um Vetris-Molaud überall da den Weg zu ebnen, wo er selbst nicht aktiv werden kann.«

Vonenc atmete tief durch und lehnte sich zurück. Sie schloss die Augen. »Ich weiß. Ich denke, ich muss nur ein wenig zur Ruhe kommen.«

»Es gab wirklich keinen anderen Weg, Peliste. Nicht mit den Mitteln, die wir haben. Wir können uns nicht irgendwo einschleichen. Wir können nur Ablenkungsmanöver nutzen, und die müssen absolut überzeugend sein. Wir können es uns nicht leisten, durchschaut zu werden.«

Die Kommandantin machte eine müde Handbewegung und nippte an ihrem Glas.

»Woher stammen unsere Befehle wohl ursprünglich?«, fragte sie unvermittelt. »Nur sehr wenige können über die Bewegungen der Onryonen Bescheid wissen. Es müssen Leute in den allerhöchsten Kreisen dahinterstecken. Vielleicht der Maghan selbst?«

Der Kommandant setzte sich ebenfalls und orderte ein Glas Wasser. »Ich denke nicht viel darüber nach. Es wäre möglich, dass Vetris-Molaud uns leitet, aber für wahrscheinlich halte ich es nicht. Er hat die Gläserne Insel. Warum sollte er daneben noch etwas wie die Gruppe Sorgfalt gründen? Nein, ich glaube eher, es ist jemand in seinem unmittelbaren Umfeld, der bereits weiter vorausdenkt als er selbst. Aber das ist irrelevant. Wir wissen, dass wir das Richtige tun, egal, von wem die Befehle kommen. Wir müssen uns auf unsere Aufgabe konzentrieren.«

Vonenc neigte den Kopf. Es wirkte, als wäre sie bereits halb eingeschlafen. Mashuu musterte sie nachdenklich. Die Skrupel, die sie unter dem Einfluss des Alkohols erneut geäußert hatte, bereiteten ihm langsam Sorge. Bislang war sie ihm immer als treue Verfechterin der Ziele der Gruppe Sorgfalt vorgekommen, aber seit dem Tod des Agenten der Gläsernen Insel schien sie wankend zu werden.

Er musste sie im Auge behalten.


6.

Konsequenz

 

Gespannt blickte Tevermon durch die hohen Scheiben des Terminalgebäudes auf das Landefeld. Irgendwo dort stand die PSARON, das Schiff des Ingenieurs, den sie erwarteten. Der akonische Atanor musste bereits auf dem Weg zum Terminal sein, zusammen mit der Ausrüstung, die er mitbrachte.

Tevermon blies eine kupferrote Strähne aus ihrem Gesicht und hob die Hand über ihre Augenwülste, um das Licht der Kunstsonnen abzuschirmen. Etwas bewegte sich im Schatten eines großen Diskusschiffes. Die Ferronin streckte den Arm aus. »Da! Ich glaube, das kommt ein Gleiter.«

Ihr Chef unterbrach seine Unterhaltung mit Rykamoon und spähte ebenfalls auf das Feld. In diesem Moment schoss das Fluggerät aus dem Schatten.

»Hoffen wir, dass es Zaphis ist«, sagte Professor Khan leise zu ihr. »Wenn wir noch lange hier herumstehen müssen, könnte unser geschätzter Meister Rykamoon noch seine Haare in Unordnung bringen. Das würde an eine Katastrophe grenzen.«

Tevermon grinste. Sie mochte den Humor ihres Chefs. Ihre Anwesenheit hatte allerdings einen anderen Grund: Sie war es gewesen, die bei ihren Streifzügen durch das Netzwerk Hinweise auf Rykamoons Pläne gefunden und an Khan weitergeleitet hatte. Es war zwar wahrscheinlich, dass der Tefroder Khans Hilfe auch ohne die »zufällige« Begegnung erbeten hätte, aber nicht völlig sicher.

»Das ist Watrim Zaphis.« Rykamoon stand aus seinem Schwebesitz auf und ging hinüber zu dem Eingang, durch den der Akone hereinkommen würde. Hinter ihm warteten zwei Haluter mit allerlei technischen Gerätschaften.

Stocho Henitis hatte zwar die Freigabe für die Landung erwirkt, aber die Erfindung des Akonen durfte nicht ohne vorherige gründliche Untersuchungen in die Quarzstadt gebracht werden. Der spätere Einsatz würde ohnehin unter ständiger Aufsicht erfolgen. Tevermon hoffte, dabei mehr über die Funktionsweise des Gerätes und ihre Umsetzung erfahren zu können.

Khan hatte die Ferronin als seine Technik-Spezialistin mitgenommen. Falls der Akone einverstanden war, sollte sie sich in die Benutzung des Gerätes einweisen lassen, damit man während der hoffentlich folgenden Forschungen nicht immer auf die Anwesenheit Zaphis' angewiesen sein würde. Die Aussichten waren aufregend. Falls das System funktionierte, war es eine spannende neue Technologie.

»Ein Such-und-Ruf-Transmittersystem«, sagte Khan, als habe er die Gedanken seiner Positronikspezialistin gelesen. »Was für Möglichkeiten dieses Gerät wohl noch eröffnen mag?«

»Es ist eine faszinierende Maschine. Ich freue mich schon sehr darauf, mich mit ihr zu beschäftigen. Ich habe zwar keine Chance, die dahinterstehende Transmitterphysik zu kapieren, aber die Technologie hält sich hoffentlich auf einer für mich begreifbaren Ebene.«

»Gibt es schon Veröffentlichungen darüber?«

»Nur sehr Vages. Die Akonen sind fast so verschlossen wie die Haluter, was das anbelangt. Sie haben nach wie vor Angst, dass ihre Forschungsergebnisse von Terranern gestohlen und verbessert werden.«

Khan schüttelte den Kopf. »Dabei hat die Galaxis schon seit Jahrtausenden meist von den Entwicklungen der Terraner profitiert statt andersherum. Trotzdem haftet ihnen bei einigen noch ihr Ruf als Technologieräuber aus den Anfangstagen ihrer interstellaren Karriere an. «

Tevermon machte eine Kopfbewegung in Richtung des Eingangs. »Er ist da. Schauen wir, ob er sich ein bisschen mehr über das Gerät aus der Nase ziehen lässt.«

»Versuch's nur, meine liebe Datenfischerin. Mich interessiert ausschließlich, ob es tatsächlich alte Transmitterstationen in den Tiefen Haluts aufspüren und fernaktivieren kann. Selbst wenn wir nicht auf Humidors stoßen, könnten sich dort unten faszinierende Hinterlassenschaften finden lassen.«

»Was sind diese Humidors eigentlich? Im Netz findet man den Begriff nur im Zusammenhang mit Leuten, die diesem archaisch-affektierten Hobby der Zigarrenraucherei frönen. Sie bezeichnen damit einen Behälter, indem sie ihre Suchtmittel lagern.«

»Davon habe ich noch nie gehört«, sagte Khan. »Das muss eine zufällige Namensgleichheit sein – nicht allzu ungewöhnlich bei den vielen Sprachen der Galaxis. Die Haluter bezeichnen damit die mäßig intelligenten Bewohner ihrer Unterwelt, die sich um die landwirtschaftlichen Anlangen und die Maschinen dort unten kümmerten. Sie waren also sozusagen Diener der Haluter. Über ihre Herkunft sagen die halutischen Archive nichts aus. Es liegt aber nahe, dass sie mit den Halutern aus deren Heimat gekommen sind. Sie müssen auch den Uleb bekannt gewesen sein.«

Der Gleiter hatte inzwischen das Terminal erreicht. Als Erstes stieg ein hochgewachsener Akone aus. Sein dunkles Haar hing lang über seinen Rücken und schimmerte leicht rötlich, passend zu der dunkelroten eng anliegenden Kombination, in der er auftrat. Hätte Tevermon erdfarbene Haut gemocht, wäre er ihr vielleicht attraktiv erschienen. Aber sie bevorzugte ihr gesundes Blau.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder zu Khan. »Woraus schließt du, dass schon die Uleb die Humidors gekannt haben müssen?«

»Du kennst die Geschichte um den Krieg mit der Zeitpolizei?«

»Hm.« Sie kratzte sich am Augenwulst. »Das hatte irgendetwas mit den Vorfahren der Bestien zu tun, oder?«

»Fast. Es ging um die Uleb und ihre Zweit- und Drittkonditionierten. Sie sind quasi ein Brudervolk der Bestien, an die du gedacht hast. Die Uleb, die aus den gentechnisch gezüchteten Ur-Bestien hervorgegangen waren, fürchteten, durch Zeitmanipulationen ausgelöscht zu werden, weil sie sich gegen ihre Erschaffer aufgelehnt hatten. Darum griffen sie jeden an, der solche Manipulationen vornahm. Die Haluter stammten ebenfalls aus einem Genzweig der Bestien und waren wohl ursprünglich mit den Uleb verbündet. Wir wissen allerdings nicht genau, wann und wie sie sich abspalteten und aus der Großen Magellanschen Wolke in die Milchstraße kamen. Das ist eine der großen offenen Fragen der Halutologie. Alles was vor dem lemurisch-halutischen Krieg liegt, ist unsicher und mit widersprüchlichen Aussagen gespickt.«

»Ah ja. Die Uleb können die Humidors also nur gekannt haben, wenn die schon bei den Halutern waren, als diese noch mit den Uleb gemeinsame Sache machten. Und woher ist klar, dass die Uleb die Humidors schon kannten, als sie hier ankamen?«

»Weil sie sie benutzt haben. In einer Stufe der Angriffe der ersten Schwingungsmacht auf das Solare Imperium tauchten Uleb auf Halut auf und veränderten durch einen energetischen Impuls die Humidors. Die friedlichen und ruhigen Wesen wurden auf einmal zu Anregern der Bestiengene in den Halutern. Sie müssen also ebenso künstliche Wesen sein wie die gesamte Familie der Bestienabkömmlinge, und die Uleb wussten, wie sie zu manipulieren waren.«

»Klingt einleuchtend.« Tevermon deutete auf die Kisten, die von zwei Robotern aus dem Gleiter geholt und hereingetragen wurden. »Sieht so aus, als ginge es bald los. Dann stehen wir den Humidors vielleicht persönlich gegenüber.«

»Frühestens nach der eingehenden Untersuchung des Transmitters durch die Haluter. Archivar Henitis meint, das könne mehrere Stunden dauern. Sie scheinen sehr sichergehen zu wollen, dass nichts in Betrieb genommen wird, wodurch womöglich ihre Privatsphäre verletzt werden könnte.«

»Nachvollziehbar. Selbst wenn man nichts zu verbergen hat, muss einem nicht daran gelegen sein, dass einem ständig über die Schulter geschaut wird.«

Tevermon dachte an ihre eigenen Versuche, die Grenzen der Zugänglichkeit von Haluts Datennetz genau zu erforschen – und vielleicht auch ein wenig zu erweitern. Obwohl sie selbst eine Verfechterin der Privatsphäre war, konnte sie es nicht lassen, ihrer Neugierde nachzugeben. Sie hatte Glück, dass der einzige Ärger, den sie sich dadurch bislang eingehandelt hatte, gleichzeitig der Grund für ihre gegenwärtige Anstellung war.

Rykamoon hatte seine überschwängliche Begrüßung des Akonen beendet und führte ihn zu Khan und Tevermon. Die Überwachung der Roboter übernahm inzwischen ein kleiner, drahtiger Mann, der mit Zaphis angekommen war. Tevermon hielt ihn für einen Assistenten des Akonen.

»Atanor Zaphis, darf ich dir meinen werten Kollegen Professor Khan aus der Liga Freier Terraner vorstellen.«

»Professor Khan! Ich habe schon viel von dir gehört.«

»Ich hoffe, das Gute hat dabei überwogen«, antwortete Khan mit einem feinen Lächeln. »Von dir hat mein geschätzter Kollege mir leider bislang nicht viel berichtet. Die Dinge ergaben sich ja doch etwas kurzfristig.«

»Dafür bin wohl ich verantwortlich. Ich brannte so sehr darauf, mein Gerät zu testen, dass mich nichts mehr hielt, nachdem ich erst einmal eine Möglichkeit gesehen habe. Meister Rykamoon hat sich sehr dankbar über die Unterstützung geäußert, die du dem Projekt gewährt hast.«

Khan neigte den Kopf. »Wenn wir mit deinem Gerät die Kavernen erreichen können, ist es jede Anstrengung wert. Darf ich dir meine Assistentin Tevermon vorstellen? Sie ist unsere Datenspezialistin und betreut nebenbei alles, was wir an technischen Geräten benötigen. Das war zwar eigentlich nicht Teil ihrer Ausbildung, aber sie kann es besser als jeder von uns Historikern, Linguisten und Soziologen.«

»Freut mich, dich kennenzulernen.« Neugier sprach aus den Augen des Akonen, während er eine Verbeugung in Tevermons Richtung andeutete.

Sie erwiderte die Geste, so gut sie konnte. »Ganz meinerseits. Ich brenne darauf, den SRT in Aktion zu sehen.«

»Genau wie ich. Vielleicht kannst du uns sogar bei der Einrichtung helfen. Das Aufspüren eines unbekannten Transmitters erfordert eine Menge Sorgfalt bei der Erstellung der Suchroutinen.«

»Meine Spezialität. Ich helfe gerne. Solange ich dafür nichts von Hyperphysik verstehen muss ...«

Zaphis lachte auf. »Das tue ich selbst nicht. Ich beherrsche nur die Technologie dahinter. Mein Anteil an dem Gerät hat nichts mit Hyperphysik zu tun, sondern ist reine Funk-, Ortungs- und Energietechnologie. Der Transmitter selbst ist ein Standardmodell, das nur um mein Such- und Rufmodul erweitert wurde.«

»Das klingt gut. Bodenständig.«

Der Akone neigte den Kopf. »Ich bin Ingenieur, kein Wissenschaftler. Dass ich diesen beiden Koryphäen ihres Faches helfen kann, ist mir eine Ehre. Ich hoffe wirklich, mein kleines Spielzeug bringt sie weiter.«

»Kleines Spielzeug? Hast du jemals über die Möglichkeiten nachgedacht, die dein Gerät eröffnet? Es wundert mich, dass dir nicht gewisse Leute schon die Bude eingerannt haben ...«

»Was für Leute?« Er sah irritiert aus.

Noch bevor Tevermon ihn fragen konnte, ob er wirklich so naiv war oder nur so tat, unterbrach Rykamoon sie. »Die Überprüfung der Geräte kann beginnen. Wenn du bitte mit mir zu den Halutern gehen würdest ...«

 

*

 

Über eine Stunde prüften die Haluter jede Komponente des Transmittersystems auf Herz und Nieren. Khan und Rykamoon verabschiedeten sich bereits nach einer kurzen Weile. Tevermon verfolgte weiterhin die Erläuterungen, die Zaphis den Halutern über die einzelnen Komponenten gab. Während der Tests stellte sie ebenfalls Fragen, die der Ingenieur mit erstaunlicher Offenheit beantwortete. Sein Assistent kümmerte sich in der Zwischenzeit darum, dass die Einzelteile in der richtigen Reihenfolge und mit der notwendigen Vorsicht ausgepackt und nach der Prüfung wieder verstaut wurden.

Schließlich waren die Tests beendet, und die Haluter gaben das SRT-System frei. Tevermon half, alles auf der Seite der Quarzstadt in einen von Rykamoons Forschungsgruppe bereitgestellten Gleiter zu laden und dirigierte die Gäste zum Offenen Archiv, wo unter der Aufsicht von Stocho Henitis der Versuch stattfinden sollte.

Professor Khan und Wissensmeister Rykamoon erwarteten sie bereits zusammen mit dem greisen Haluter. Wieder folgten Begrüßung und Vorstellung, während Tevermon dem Assistenten dabei half, die Kisten auf zwei Schwebescheiben zu laden und in den für das Experiment vorgesehenen Kellerraum zu bringen.

Obwohl er erst vor Kurzem auf Halut gelandet war und seither keine Pause gehabt hatte, ließ Zaphis keinen ungenutzten Moment verstreichen. Sie begannen mit dem Aufbau. Dank der Erläuterungen am Raumhafen konnte Tevermon dabei ein wenig zur Hand gehen. Rykamoon und Khan beobachteten die Vorgänge noch eine Weile, verabschiedeten sich dann aber wieder.

Nach über einer Stunde stand das System endlich. Zaphis drehte den Schalter für die Energieversorgung. Am Transmittersockel und dem Kontrollstand leuchteten Anzeigen auf.

»Alles startbereit«, sagte der Ingenieur und schüttelte seine Hände aus, als wolle er die Finger lockern. »Jetzt beginnt der langwierige Teil. Tevermon, wenn du möchtest, erkläre ich dir, wie man die Suchroutinen aufsetzt. Wir suchen dabei erst einmal nach typischer hyperenergetischer Reststrahlung von Transmitteraktivität. Dabei müssen Filter geeicht werden, um die Strahlungsrückstände von aktiven Transmittern herauszurechnen. Mit ausreichender Filterschärfe und genügend langer Messzeit sollte es möglich sein, sogar Reststrahlung aus solcher Tiefe wie der von uns vermuteten anzumessen.«

Tevermon tippte sich an den Augenwulst. »Wenn ein Transmitter eine hyperenergetische Reststrahlung hinterlässt, müsste dann nicht viel mehr Reststrahlung von den Angriffen der Blitzer im ganzen Gestein ringsherum und unter uns vorhanden sein? Ich meine ... die Menge an Hyperenergie, die dabei freigesetzt worden ist, ist wohl kaum mehr zu toppen.«

»Im Prinzip schon«, antwortete Zaphis mit einem Lächeln. »Allerdings reden wir von unterschiedlichen Frequenzbändern. Trotzdem ist die Gefahr gegeben, dass in weit entfernten Frequenzbereichen das Restrauschen der Blitzerstrahlung das schwache Signal der Transmitter-Reststrahlung überlagert.«

»Scheint, als wäre das hier eigentlich ein denkbar ungünstiger Testfall«, stellte Tevermon fest.

»Für diese Variante voraussichtlich schon. Ich gehe davon aus, dass die hyperenergetische Reststrahlung nur dann stark genug wäre, wenn der Transmitter nach der Aktivität der Blitzer benutzt worden wäre. Das klingt aber eher unwahrscheinlich, also habe ich eine zweite Möglichkeit in Hinterhand.«

»Schlaues Kerlchen.« Tevermon schnipste mit den Fingern. »Was ist das As in deinem Ärmel?«

Der Akone zögerte einen Moment. »Im zweiten Durchlauf sende ich Breitbandimpulse ab und lausche dann auf die charakteristischen Antwortfrequenzen mehrerer typischer Transmitterschwingkreise. Da das Gerät vermutlich nicht eingeschaltet ist, können wir nur mit möglichst viel gebündelter Energie einstrahlen und auf Resonanzen hoffen. Das ist, als würdest du eine Saite finden wollen, indem du möglichst laut immer höhere Töne singst, bis sie mitschwingt und deinen Ton verstärkt.«

»Verstanden. Klingt allerdings deutlich aufwendiger.«

»Ist es. Wir müssen schließlich erst alle ähnlichen Anlagen in der Umgebung herausfiltern und anschließend lange genug warten, um mit genügender Sicherheit auch schwache Antwortsignale isolieren zu können. Erst wenn bei mindestens drei Komponentenbändern eine signifikante Antwort gefunden wird, können wir davon ausgehen, auf einen Transmitter gestoßen zu sein und nicht auf ein anderes Gerät. Danach müssten wir die genauen Ansteuerungsfrequenzen ermitteln und eine Fernaktivierung vornehmen, einschließlich Energieeinspeisung.«

Tevermon fühlte Skepsis aufsteigen. »Das klingt, als wären wir hier ein paar Jahre beschäftigt.«

Zaphis deutete auf einen Datenkristall. »So wäre es, wenn wir völlig ohne Hintergrund arbeiten müssten. Zum Glück habe ich von Archivar Henitis Daten über die Bauweise klassischer halutischer Transmitter erhalten sowie Pläne, die zeigen, wo es welche gab. Wir wissen also in etwa, wo und wonach wir suchen müssen. Mit etwas Glück können wir mit dieser Methode innerhalb weniger Tage den ersten Kontakt haben.«

»Umphastisch!« Tevermon grinste und drückte ihre Finger aneinander, bis sie knackten. »Lass uns loslegen!«

Sie machten zunächst einige Testläufe mit einem Kalibriermodul, um festzustellen, ob alle Komponenten ordnungsgemäß funktionierten. Tevermon begriff die Struktur und Logik der Eingaben schnell und schrieb eine der vier Routinen des zweiten Suchlaufs bereits selbst. Der Assistent sichtete inzwischen die Daten auf Henitis' Kristall und stellte die relevanten Angaben zusammen. Schließlich setzten sie sich an die richtigen Suchroutinen. Tevermon erledigte ihren Teil zügig und schmuggelte nebenbei ein kleines Modul ein, über das sie später externen Zugang zum System haben würde.

Schließlich ging Watrim Zaphis ein letztes Mal alle vorbereiteten Routinen durch und startete sie.

»Jetzt heißt es warten«, sagte er. »Ich würde in der Zeit gerne unsere Unterkunft aufsuchen. Kannst du uns hinführen, Tevermon?«

»Sicher.« Tevermon schloss ihre Holokonsole, sprang vom Sessel und machte eine einladende Geste.

 

*

 

Einige Zeit später trieb Tevermon in ihrem Luftstrombad, das Quickboard in der Hand. Die Kontaktaufnahme mit dem SRT-System war einfach gewesen. Nun stöberte sie durch die verschiedenen Lagen von Steuer- und Überwachungsprogrammen. Es war pure Neugier, die sie dazu getrieben hatte. Es half allerdings, dass sie die offizielle Erlaubnis und Aufforderung hatte, dieser jederzeit nachzugeben, wenn sie mit der entsprechenden Diskretion vorging. Sie hatte nie zuvor akonische Programmierarbeit gesehen, und eine solche Gelegenheit, die sich so schnell nicht wieder ergeben würde.

Nach einer Weile formte sich für sie ein Bild, das die Interaktion der Programm- und Datenmodule wiedergab. Gleichzeitig offenbarte das komplizierte Geflecht noch etwas anderes: Es gab Dinge, die nicht zusammenpassten. Kleine Abweichungen, Datenebenen, die überflüssig wirkten und von anderen überdeckt wurden. Es konnte einfach schlampige Arbeit sein, aber weder Zaphis noch sein Assistent waren Tevermon nachlässig erschienen. Beide waren zu jedem Zeitpunkt voll auf ihre Arbeit fokussiert gewesen.

Die Ferronin glitt ein Stück tiefer in die Ebenen hinein. Die ursprünglichen Quellkodes fehlten natürlich, aber es gab andere Hinweise, denen sie folgen konnte. Was sie fand, zog sie tief in seinen Bann.

»Uh-oh«, murmelte sie schließlich und rieb sich die Augenwülste. »Das hier könnte den Chef interessieren.«

Tevermon aktivierte Funktionen auf ihrem Komarmband, die nicht gerade zur Standardausstattung dieser Geräte gehörten. Sie schickte einen ultrakurzen und scharf gebündelten Ruf aus.

Wenig später bekam sie Kontakt.

 

*

 

Monkey sah auf die Zeitanzeige. Der neue Standardtag war angebrochen, und was er brachte, gefiel ihm gar nicht. Er stoppte die Übertragung aus dem offenen Netz. »Haus, ich möchte mit Blo Rakane sprechen. Wo ist er, und hat er Zeit für mich?«

Nach einigen Momenten, in denen die Hauspositronik wohl Blo Rakane Meldung machte, kam die Antwort. »Blo Rakane befindet sich in seiner Informationszentrale. Er bittet Sie zu sich. Ich habe einen Leuchtstreifen aktiviert, der Sie führt.«

»Nicht nötig, ich kenne mich aus.«

Er federte aus seinem Sitz hoch und verließ seine Räume. Wenig später stand er vor dem Informationszentrum. Die Tür glitt auf und gab den Blick auf ein Sammelsurium von Holoanzeigen und Konsolen frei.

Blo Rakane erhob sich hinter einer davon und deutete auf eine Sesselgruppe. »Monkeytos. Leider habe ich hier noch keine Möbel für nichthalutische Gäste, weil ich sie normalerweise in der Quarzstadt treffe. Ich hoffe, du kommst trotzdem zurecht. – Worum geht es?«

Der Lordadmiral stemmte sich auf einen der Sessel hoch, rutschte auf der sattelartig geformten Sitzfläche bis zur Lehne zurück und überkreuzte die Beine. Die Haltung war leidlich bequem. »Ich habe gerade Neues von diesem havarierten Schiff gehört. Es kommt hierher?«

Blo Rakane neigte den Kopf ein wenig. »Nicht das havarierte Schiff, sondern ein anderes, das zu seiner Rettung gekommen ist. Anscheinend ist das erste Schiff bei seinen Forschungen zu dicht an den Sturm geraten. Aggregate fielen aus, es gab eine Kettenreaktion. Das Schiff wurde vollständig zerstört.«

»Und jetzt kommt ein tefrodisches Militärschiff hierher, um die Opfer versorgen zu lassen?«

»Die FALANER war zufällig in der Nähe, und die Forscher funkten wohl zunächst nur auf tefrodischen Standardkanälen um Hilfe.«

»Erscheint dir das plausibel?«

Der weiße Haluter schwieg eine Weile. Vermutlich ging er die Fakten mit seinem Planhirn durch. »Die Forschungsmission wurde vor Wochen angekündigt, und sie lagen bereits mehrere Tage am Rande des Sturms, als du gekommen bist. Das schließt eine Verbindung der Ereignisse mit deiner Anwesenheit hier aus.«

»Und wenn das Militärschiff die Katastrophe herbeigeführt hat, um einen Vorwand für seinen Besuch hier zu schaffen?«

»Die FALANER war weit entfernt und hatte vorher keinen Kontakt mit der SHAPARY«, antwortete Rakane. »Die Junghaluter haben das Unglück beobachtet und hätten es bemerkt. Außerdem ist es unwahrscheinlich, dass Vetris-Molaud auf ein so kompliziertes und verlustreiches Manöver zurückgreifen würde, um ein einzelnes Schiff in unseren Raum zu bekommen. Er hätte andere Möglichkeiten.«

»Kann ich die Aufzeichnungen der Junghaluter sehen?«

»Das sollte sich machen lassen«, bestätigte der weiße Haluter. »Auch wenn ich denke, dass du zu misstrauisch bist.«

»Wir müssen auf der Hut sein, Rakanetos. Der selbst ernannte Maghan dient sich den Onryonen an. Es wäre ein Fest für ihn, könnte er mich und das Drohnenprojekt an sie verraten. Solange das so ist, werde ich jedem Tefroder misstrauen, bis er mir das Gegenteil bewiesen hat.«

»Ich sehe, du hast nichts von deinem erfrischenden Zynismus verloren.«

»Es ist reiner Pragmatismus. Wir befinden uns in einem Krieg, Rakanetos. Lieber bin ich zu vorsichtig, als unsere größte Hoffnung darauf zu riskieren, endlich einen Ausgleich erzielen zu können.«

»Ich verstehe dich. Aber ich kann dir versichern, dass wir im eigenen Interesse aufmerksam sind. Die FALANER wird lediglich in eine Umlaufbahn einschwenken, sie erhält keine Landeerlaubnis. Die Schwerverletzten werden mit Medo-Shuttles zur Quarzstadt gebracht.«

»Gut. Das Letzte, was wir im Moment brauchen können, sind tefrodische Spione.«

»Wir schätzen überhaupt keine Spione auf dieser Welt, egal welchem Volk sie angehören«, erinnerte ihn Blo Rakane.

»Natürlich. Aber du weißt, meine Leute sind lediglich innerhalb der Quarzstadt tätig, und nur, um Halut und die Liga zu schützen.«

»Wir behalten sie trotzdem im Auge. – Ich werde die Berichte der Junghaluter anfordern. Du kannst sie dir hier ansehen, oder ich lasse sie in deine Räume überspielen.«

»Ich bleibe lieber hier. Das macht es einfacher, etwaige Fragen abzuklären. Mir ist selbst der Haus-Interkom zu unsicher, solange die Onryonen am Rand des Systems stehen.«

 

*

 

Monkey betrachtete die Aufzeichnungen der Junghaluter sorgfältig. Nichts war unmittelbar verdächtig, aber trotzdem blieb bei dem Lordadmiral ein ungutes Gefühl zurück. Es wirkte alles schon fast zu perfekt inszeniert. Aber Blo Rakane hatte recht. Vetris-Molaud und seiner Gläsernen Insel standen ganz andere Möglichkeiten zur Verfügung, um nach Halut zu gelangen. Sie hätten es niemals so offen und auffällig getan.

War es womöglich doch nur ein Zufall? Oder ein Ablenkungsmanöver, während sie an anderer Stelle zuschlugen?

Der Lordadmiral überprüfte die Nachrichten, die ihn in der Zwischenzeit erreicht hatten. Es gab ein Paket von Kurzmitteilungen aus Quinto-Center, das scharf gebündelt und mit höchster Verschlüsselungsstufe über eine Relaiskette gegangen war. Außerdem war letzte Nacht eine Nachricht aus der Quarzstadt eingetroffen. Er öffnete als erstes die Mitteilung aus der Quarzstadt.

»Rakanetos, hast du einen Moment?«

Der Wissenschaftler schob eine Holoprojektion beiseite. »Was gibt es?«

»Ich habe Nachricht aus der Quarzstadt. Mein Mitarbeiter berichtet vom Projekt eines akonischen Ingenieurs, der hier einen Spezialtransmitter ausprobieren will.«

»Richtig. Atanor Watrim Zaphis. Stocho Henitis hat mir davon berichtet. Das Gerät wurde gründlich geprüft, bevor es in Betrieb genommen werden durfte.«

»Möglicherweise nicht gründlich genug«, sagte der Lordadmiral. Er startete die Nachricht der Ferronin, die von der USO in Professor Khans Gruppe eingeschleust worden war.

»Im Kern sind Datenstrukturen zu finden, die mit hoher Wahrscheinlichkeit absichtlich versteckt wurden«, berichtete sie mit einer sachlichen Stimme, die ihre wissenschaftlichen Kollegen kaum wiedererkannt hätten. »Sie tarnen sich als Rückstände alter Programmversionen und Datenmodule, weisen aber bei eingehender Untersuchung Querverweise auf, die sie zu einem unabhängigen Ganzen verflechten. Für die Integration dieser Kodebruchstücke wurde definitiv eine andere Anwendung benutzt als bei den Hauptkodes. Es könnte sich um einen Fall von Industriespionage handeln, aber auf jeden Fall wurde Zaphis' Projekt modifiziert.

Ich habe Spiegelungen der betreffenden Regionen gemacht damit man die Inhalte auswerten kann, habe aber nicht genug Gelegenheit und Ausrüstung, um das zeitnah verfolgen zu können. Die Daten wurden hinterlegt, Zeiger auf Speicherort hängt an. Tevermon Ende.«

Blo Rakane lachte leise auf. »Du hast dir tatsächlich eine fähige Helferin hierhergeholt. Ein umso besseres Zeichen für uns, dass sie an unserem Schutz gescheitert ist. Überspiel mir die Daten; ich werde mich selbst um eine Auswertung kümmern.«

»Einverstanden.« Monkey leitete den Transfer ein.

»Deine Reaktion sagt mir, dass du mehr als nur einen neidischen Konkurrenten hinter dem siehst, was deine Spezialistin gefunden hat.«

»Wie gesagt, ich glaube nicht an Zufälle«, antwortete Monkey. »Einerseits haben wir einen tefrodischen Militärraumer, der Schwerverletzte in der Quarzstadt absetzt. Andererseits gibt es ein Gerät, das von einem tefrodischen Wissenschaftler angefordert wurde. Mir sind das zu viele Tefroder.«

»Wissensmeister Rykamoon ist schon seit vielen Jahren auf Halut. Ich kenne ihn persönlich, und auch Stocho Henitis arbeitet schon sehr lange eng mit ihm zusammen. Er steht in meinen Augen über jedem Verdacht. Allerdings können wir das nicht über jeden aus seiner Gruppe sagen, so wie auch Professor Khans Gruppe nicht durchgehend integer ist. Ich stimme dir daher zu, dass diese Dinge der Aufmerksamkeit bedürfen.«

»Lass die FALANER gründlich untersuchen«, schlug Monkey vor. »Wer weiß, was sie außer Verletzten noch an Bord haben.«

»Das war ohnehin vorgesehen. Vielleicht verrät uns bereits die Reaktion des Kommandanten etwas. Er hat sich sehr schnell darauf eingelassen, nur in eine Umlaufbahn zu gehen anstatt zu landen, obwohl es einen Zeitverlust bedeutet. Womöglich ist diese kleine Unregelmäßigkeit ebenfalls stärker zu bewerten, als ich es bisher getan habe.«

Monkey tastete über seine Maske. »Außerdem sollten das SRT-System und das akonische Raumschiff durchgehend bewacht werden.«

»Die Bewachung werde ich veranlassen. Sobald das Ergebnis der Abstimmung vorliegt überlegen wir uns, unter welchem Vorwand wir dich bei den Halutologen einschleusen können. Mein Kind Ova wird dich begleiten. Möglicherweise solltest du dafür allerdings eine neue Maske wählen – Springer sind nicht unbedingt für wissenschaftliche Neugier bekannt.«

Monkey zögerte. Einerseits drängte es ihn, diesen Dingen nachzugehen. Andererseits hatte Blo Rakane recht damit, dass er anwesend sein sollte, wenn die Entscheidung über seine Bitte fiel. Er sah auf die Zeitanzeige. In zwei Stunden lief das Ultimatum ab. Er hoffte, dass die Tefroder in dieser Zeit nichts unternehmen würden. Vielleicht würden sie ihre Aktion ohnehin unterlassen, nachdem die Onryonen nun ihr eigenes Spiel hier begonnen hatten.

»Einverstanden«, sagte er. »Warten wir noch ab. In der Zeit können Ova und ich die nächsten Schritte planen.«


7.

Opferbereitschaft

 

Blo Rakane lehnte mit geschlossenen Augen in seinem Sessel. Mit beiden Gehirnen spielte er Szenarien durch, ermittelte Wahrscheinlichkeiten und mögliche Reaktionen.

Die Abstimmungen waren abgeschlossen. Beide Ergebnisse waren eindeutig.

Monkey hatte die Zustimmung zum Bau der Librodrohnen mit der ihm eigenen stoischen Ruhe entgegengenommen. Er bereitete sich mit Ova darauf vor, das SRT-System zu inspizieren.

Monkeys USO-Spezialistin und Stocho Henitis hatten übereinstimmend gemeldet, dass unerwartet Reststrahlung angemessen worden war. Womöglich hatte das System bereits einen Erfolg zu verbuchen. Dann würde es um eine Reise in die Unterwelt Haluts gehen.

Beunruhigend war, dass die Untersuchung der FALANER nichts zutage gefördert hatte. Das konnte bedeuten, dass die Koinzidenzen doch nur zufällig waren. Genauso gut war möglich, dass sie nicht den ganzen Umfang des sich entfaltenden Netzes erfasst hatten.

Im Moment stand anderes für Rakane im Vordergrund: Das zweite Abstimmungsergebnis war noch klarer als das erste. Die Haluter waren nicht gewillt, eine Ordische Stele auf Halut zu akzeptieren. Blo Rakane war damit beauftragt worden, eine Strategie für die Haluter auszuarbeiten. Seine erste Reaktion war die Auslösung eines Stillen Alarms über das Schneeballprinzip gewesen. Inzwischen wusste jeder Haluter Bescheid und traf seine Vorbereitungen.

Blo Rakane hatte Hunderte Szenarien durchdacht. Schließlich hatte er das ausgewählt, dem sein Planhirn unter den bekannten Umständen die höchste Wahrscheinlichkeit eines Gelingens zugeordnet hatte. Er feilte es weiter aus. Jedes Wort musste bedacht werden.

Der Interkom sprang an. Es war Ova.

»Wir sind bereit zum Abflug«, meldete er.

Blo Rakane stemmte sich aus dem Sessel. »Ich komme.«

 

*

 

Shekval Genneryc hatte es sich nicht nehmen lassen, mit seinem Raumvater HOOTRI auf dem Raumhafen der Quarzstadt zu landen. Das Schiff von den Proportionen eines Ultraschlachtschiffes überschattete all die kleinen Privatraumer, die als buntes Allerlei aus allen Teilen der Galaxis bislang den Großteil des Landefeldes eingenommen hatten. Trotzdem wirkte das Leben in der Quarzstadt weiter unberührt. Die Gäste fühlten sich unter dem Schutz der Haluter sicher. Nicht einer der zahlreichen Wissenschaftler, Künstler oder Händler hatte bisher auch nur einen Tag seiner wertvollen Aufenthaltszeit auf Halut geopfert.

Sie waren über einen Teil der Quarzstadt geflogen, um einen Teil des Raumhafens in Augenschein nehmen zu können, und näherten sich nun dem Haus der Begegnungen von dort her. Weitere Gleiter kamen aus allen Himmelsrichtungen und landeten im Gelände rings um die graue Kuppel. Es gab vier Eingänge für die Gäste, die der Begegnung persönlich beiwohnen wollten. Nur drei davon wurden allerdings rege genutzt. Kaum jemand trat von der Seite der Quarzstadt ein.

Ova Rakane landete dort, weil auf der Leichtland-Seite am meisten Platz war. Als sie ausstiegen, schenkte niemand dem noch immer als Mehandor Scertanter getarnten Lordadmiral besondere Beachtung. Es war nachvollziehbar, dass einige der Gäste wissen wollten, wie es weitergehen würde.

Monkey legte den Kopf in den Nacken. Die Kuppel war riesig. Bis auf seine Ausdehnung wirkte das Gebäude allerdings unscheinbar; eine graue, schwach schimmernde Kuppel von mehreren Hundert Metern Durchmesser. Erst als sie durch den bogenförmigen Eingang schritten, enthüllte sich die Farbenpracht im Inneren. Unzählige Prismen und Quarzscheiben verwandelten das durch sie eindringende Sonnenlicht in ein genau geplantes Lichtermeer.

Ein stetiges Raunen vieler Stimmen erfüllte die riesige Halle. Sie konnte je nach Anlass variabel gestaltet und in Räume unterteilt werden. Im Moment allerdings gab es keine Trennwände. Der Boden war zu einer sanften Mulde umgeformt, und an den Außenmauern erhoben sich Sitztribünen, auf denen eine große Anzahl Zuschauer Platz finden konnte. Bislang waren sie nur halb gefüllt, aber ständig kamen weitere Zuschauer in den Saal. Miniaturisierte Sensordrohnen schwebten im Raum, die Ton und Bild auf die Komgeräte der Anwesenden und in das Netz der Haluter übertrugen.

Rechts und links der Eingänge waren schmale Tribünen für kleinere Wesen aus dem Boden hochgefahren worden. Monkey suchte sich gleich nach dem Eintreten einen passenden Platz, von dem aus er alles beobachten konnte, ohne selbst allzu sehr aufzufallen. Er setzte sich schließlich in eine der hinteren Reihen. Nur wenige andere Fremdweltler teilten die Tribüne mit ihm. Monkey ordnete ihren Gesichtern Namen und Geschichten zu und wusste, dass keiner von ihnen eine potenzielle Gefahr darstellte.

Blo Rakane war inzwischen auf eine der vordersten Bänke zugegangen und unterhielt sich dort mit einem anderen Haluter. Ova dagegen stieg zu einem höheren Rang und gesellte sich zu einigen anderen jugendlichen Halutern. Gelächter stieg immer wieder von der Gruppe auf.

Monkey blieb nicht viel Zeit für weitere Betrachtungen der sich füllenden Ränge. Die Geräusche der Annäherung mehrerer großer Gleiter übertönten das stimmgewaltige Raunen der Haluter. Staub wirbelte in die Halle und tanzte im vielfarbigen Sonnenlicht, als die Maschinen zu Boden sanken. Monkey hörte das Zischen mehrerer Schotts, gefolgt von kräftigen Schritten. In der Halle ließen die Gespräche nach, und die Haluter, die noch standen, suchten sich Plätze.

Die Prozession, die schließlich einzog, hätte unter anderen Umständen sicher eindrucksvoll gewirkt. In der riesigen Halle nahm sie sich allerdings eher wie ein Aufmarsch stolzer Ameisen aus.

Als Erstes passierte eine Einheit Onryonen in patronitroten Uniformen mit schneeweißen Diagonalstreifen den Lordadmiral der USO. Ohne Kommando fächerten die Soldaten auf, nachdem sie die innerste Reihe passiert hatten. Ihre goldenen Augen huschten umher, suchten nach möglichen Bedrohungen. Schließlich blieben sie mit den Gesichtern nach außen in einem weiten Halbkreis um die Hallenmitte stehen, der diesen Teil gegen die Plätze dahinter abschirmte.

Es folgten weitere Onryonen, diese allerdings in weiten und farbenfrohen Gewändern. Je nach Gruppe überwog der eine oder andere Farbton, was wohl ihren Aufgabenbereich anzeigte. Monkeys Versuch, anhand irgendwelcher Anzeichen ihre Ränge abzulesen, scheiterte allerdings. Wenn es überhaupt Symbole gab, waren sie subtil in die Muster eingewebt. Er konnte Unterschiede in der Farbfreudigkeit und Struktur der Stoffe ausmachen, aber das konnte auch persönlichem Geschmack geschuldet sein.

Auch die Entourage teilte sich nach einer vorbestimmten Choreografie auf und bezog im Inneren des von den Soldaten geformten Halbkreises in Gruppen rechts und links des Durchgangs Stellung. Sie standen zwar geordnet, aber nicht mit solcher Disziplin wie die Soldaten. Das ließ sie wie ein schmückendes Element wirken, das die Strenge der Uniformen abmilderte.

Einige Momente vergingen, in denen der Staub träge im Sonnenlicht wieder dem Boden und den Reinigungsfugen entgegensank. Endlich fiel ein neuer Schatten durch das Tor, und Shekval Genneryc betrat die Halle. Selbstbewusstsein sprach aus jedem Schritt des Onryonen.

Die Vorliebe der Onryonen für teure und auffällige Gewebe machte auch vor ihrem Anführer nicht Halt. Zudem verstand er es, sich von seinen Begleitern abzusetzen. Wo sie auf Vielfarbigkeit und raffinierte Schnitte setzten, fiel er mit einem über einem schlichten weißen Seidengewand getragenen langen Mantel in kräftigem, kühlem Blau auf, in das mit dunklerem Faden feine Muster eingewirkt waren. Holoapplikationen erweckten den Eindruck, er würde von Schmetterlingen oder Libellen umschwirrt.

Begleitet wurde Genneryc von einer kleineren Gruppe von Soldaten, gegen deren rote Uniformen er sich besonders abhob. Monkey hielt sie für eine Art Ehrengarde.

Es wurde zunehmend stiller in der Halle, während die abschließende Gruppe zwischen den anderen hindurch zur Mitte ging und schließlich stehen blieb. Ein vielfach vergrößertes Holo des Onryonen tauchte inmitten der Kuppel auf, wo es für die Haluter auf allen Plätzen gut erkennbar war.

»Ich bin Shekval Genneryc, und ich bin hier als Sprecher für die Atopische Ordo«, hallte die Stimme des Onryonen durch den Raum. »Ich bin hier, um mit dem Volk Haluts über die Errichtung der Ordischen Stele zu sprechen, mit der diese Welt ihren zentralen Platz innerhalb der neuen Ordnung einnehmen wird.«

Monkeys Mundwinkel zuckten. Gennerycs letzte Worte gingen fast unter in der Welle der Empörung, die durch alle Ränge der Halle lief. Er war froh um die Schalldämpfer in seinen Ohren.

Nun erhob sich Blo Rakane am anderen Ende der Halle. Obwohl er nur seinen üblichen schlichten Anzug trug, machte seine Gestalt mindestens ebenso viel Eindruck wie die des Onryonen. Als sein Bild im Holo erschien, kehrte sofort wieder Ruhe ein. Der schwarzhäutige Onryone sah zu dem weißen Haluter hoch.

Der ehemalige Chefwissenschaftler ergriff das Wort. »Ich bin Blo Rakane, und man hat mir den Ehrentitel ›Anwalt Aller‹ gegeben. Dieser Titel geht mit der Pflicht und dem Auftrag einher, nicht nur innerhalb unseres Volkes Schlichtungen vorzunehmen, wo immer beide Parteien es für notwendig halten, sondern auch sein Sprachrohr nach außen zu sein.«

»Ich verstehe, und ich danke dir ...«

»Ich bin noch nicht fertig!« Die Worte donnerten durch die Halle, und selbst Monkey wurde davon überrascht. Mehrere Onryonen zuckten zusammen oder drückten die von ihren Hinterköpfen hoch aufragenden Ohrmuscheln an den Kopf.

»Du, Shekval Genneryc, hast unser Volk vom ersten Augenblick an mit deiner Unhöflichkeit beleidigt«, fuhr Blo Rakane wieder in normalem Tonfall fort. »Du bist, ohne zu fragen, in unser Gebiet eingedrungen. Du hast keinerlei Höflichkeitsformen eingehalten, und es werden dir daher auch keine gewährt. Du sprichst von Freundschaft und Zusammenarbeit und zeigst zugleich, dass du dir nicht die geringste Mühe gegeben hast, das Volk zu verstehen und zu respektieren, dem du eure neue Ordnung angeblich nicht aufzwingen, sondern schenken willst. Die Art, wie du deine kaum verbrämten Drohungen vorbringst, zeigt zudem, dass du absolut nichts über unser Volk weißt. Da du also all diese Grundlektionen versäumt hast, werde ich sie dir jetzt geben müssen.«

Monkey verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Er ahnte, dass die folgenden Ausführungen länger werden konnten.

Einen Moment wirkte es, als wolle Genneryc den weißen Haluter wieder unterbrechen, doch dieser sprach einfach weiter. »Wir Haluter sind ein Volk mit einer langen und leidvollen Geschichte. Sie hat uns geformt und gestählt und aus Wesen, die ursprünglich nur ein zum Krieg bestimmtes genetisches Produkt waren, ein Volk mit einer Kultur geformt, die ihresgleichen sucht.«

Unwillkürlich musste Monkey an Ova Rakanes symphonische Landschaften denken. Auch wenn er nicht sonderlich empfänglich für Kunst war – nirgends sonst hatte er Werke gesehen, die so dicht daran gewesen waren, ihn zu beeindrucken. Schon deshalb konnte er Blo Rakanes Worte nur unterstreichen. Der weiße Haluter fuhr inzwischen fort.

»Wir können Pläne und Strategien von kristallklarer Logik schmieden und spüren zugleich auch den Sturmdrang unserer archaischen Gefühle und Instinkte. Beides haben wir so zu kanalisieren gelernt, dass es zum Besten aller gedeiht. Wir sind von Kriegern zu Forschern geworden, die jedes Rätsel des Universums lockt, und die den geistigen Austausch lieben. Wir haben Zuneigung zu allen Völkern unserer Galaxis entwickelt, selbst zu denen, die sich manchmal wild gebärden. Wir stehen für Frieden und die Freiheit jedes Einzelnen, so zu leben, wie es ihm gefällt. Aber anstatt diese Lebensart anderen aufzuzwingen, wie ihr es tut, unterstützen wir sie bei den Wegen, die sie selbst finden. Wir helfen ihnen, den Mut und die Kraft aufzubringen, sie zu Ende zu gehen.«

Es war absolut still geworden in der Halle. Die Haluter folgten den Worten ihres erwählten Sprechers gebannt. Auch Shekval Genneryc hörte aufmerksam zu. Monkey hatte den Eindruck, dass dem Onryonen langsam dämmerte, wohin diese Rede führte. Seine Begleitung bewegte sich unruhig. Nur die Soldaten standen stocksteif.

»In unserem Tun sind wir ein konsequentes Volk, womöglich eine Folge unseres Planhirns «, fuhr Blo Rakane fort. »Wenn wir uns zu etwas entschließen oder zu etwas stehen, tun wir es bis zur letzten Konsequenz und mit hoher Opferbereitschaft. Als das Hetos der Sieben die Macht über diese Galaxis zu erlangen versuchte, verließen wir Halut, um unser Volk in Verstecken auf einen möglichen großen Befreiungskrieg vorzubereiten. Als man uns später die Lehre des Permanenten Konfliktes aufzwingen wollte, haben wir stattdessen die Angreifer pazifiziert und dabei auch eigene Verluste in Kauf genommen. Wir verließen Halut erneut, als die Blitzer kamen, an die noch heute die Mahnenden Spiegel auf der Oberfläche unseres Planeten erinnern. Als wir zurückkehrten, wandelten wir den Felsbrocken, zu dem Halut geworden war, wieder in die Welt um, die wir verlassen hatten. Wir verbesserten sie sogar. Mithilfe derer, denen wir zu anderen Zeiten geholfen hatten, erschufen wir das, was ihr jetzt hier seht.« Blo Rakane breitete die Arme aus.

Shekval Genneryc wirkte irritiert. Wieder öffnete er den Mund, aber auch dieses Mal ließ Blo Rakane ihn nicht zu Wort kommen.

»Es gäbe vieles mehr zu berichten, damit du uns zu verstehen lernst. Was ich dir sagen will, Onryone, steht bereits klar zwischen den Zeilen meiner bisherigen Worte. Da Feingefühl nicht deine Stärke ist. werde ich so freundlich sein, es dir zu erklären.«

Während Monkeys Mundwinkel zuckten und in der Zuhörerschaft hier und da kurz leises Lachen aufklang, hob Blo Rakane einen Finger. »Zum Ersten: Wir Haluter legen allergrößten Wert auf unsere Freiheit. Sie steht für uns höher als jedes andere Gut. Freiheit aber kann nicht existieren unter Gesetzen, die andere uns aufzwingen wollen. Daher werden wir jede Stele, die gegen unseren Willen auf unserem Planeten errichtet wird, umgehend und ohne Rücksicht zerstören.

Und zum Zweiten: Wir hängen nicht an Halut. Zwar leben wir mit Unterbrechungen seit Jahrtausenden auf dieser Welt und haben große Anstrengungen unternommen, sie nach unserem Geschmack zu gestalten, aber wir sind ohne Zögern bereit, Halut wieder zu opfern. Unsere Heimat ist in unseren Herzen. Wenn es notwendig ist, tragen wir sie hin, wo immer es uns gefällt, und führen von dort aus den Krieg gegen die Unterdrücker.«

Shekval Gennerycs Ausdruck änderte sich sichtbar. Monkey glaubte, Anspannung aus dem Flackern seines Emots lesen zu können. »Willst du damit sagen, ihr wollt diesen Planeten einfach verlassen?«

Blo Rakane neigte den Kopf zu dem Onryonen hinunter. »Das will ich damit sagen. Lieber geben wir Halut wieder einmal auf, als zu gestatten, dass unsere Kultur durch eine eurer Stelen verunziert wird. Ihr könnt eure Nadel in eine leere Welt rammen, wenn euch danach ist. Die Haluter werden sich nicht der Ordo beugen.«

»Wenn ihr euch gegen die Atopische Ordo stellt, werden wir diese Welt schneller in Schutt und Asche gelegt haben, als ihr eure Flucht antreten könnt!«

Der weiße Haluter richtete sich wieder auf und lachte schmerzhaft laut. »Du hast nicht zugehört. Jeder von uns verlässt diesen Planeten immer wieder für Monate und Jahre, und in der Drangwäsche bei selbst gewählten Herausforderungen seine Triebe auf kontrollierte Art abzureagieren. Jeder Einzelne hat darum ein Raumschiff bereit stehen, das umgehend starten kann, wenn ihn der Drang überkommt.

Jeder Angriff deinerseits wird einen sofortigen Exodus zur Folge haben. Mag sein, dass es vorher ein paar Opfer geben wird – wir nehmen das in Kauf. Aber die Einzigen, die du wirklich zum Ziel machen kannst, sind die unschuldigen Lebewesen in Feld und Wald dieser Welt, und die Einwohner der Quarzstadt, die teilweise Völkern angehören, mit denen ihr verbündet seid.«

Seine Stimme klang fast freundlich, als Rakane abschließend sagte: »Ich frage dich, Shekval Genneryc, Laufbursche der Atopischen Ordo – ist es dir Tausende unschuldige Leben wert, eine Ordische Stele auf einem verlassenen Planeten zu installieren?«

Einige Momente standen beide Männer schweigend da. Man sah förmlich, wie es in dem Onryonen arbeitete; wie er verzweifelt versuchte, etwas zu finden, das er als Druckmittel gegen die Haluter verwenden konnte. Die schimmernden Schmetterlinge wurden dunkel und setzten sich als schwarze Flecken auf seinem Gewand ab.

»Blo Rakane, das letzte Wort in dieser Sache ist noch nicht gesprochen. Ich werde den Richtern weitergeben, was du mir gesagt hast. Mit Sicherheit werden sie das eine oder andere dazu beizutragen haben. So lange gebe ich euch weitere Bedenkzeit. Nutzt sie gut.«

»Geh!«, sagte Blo Rakane lediglich und deutete zur Tür.

Shekval Genneryc wandte sich um und gab seinen Leuten ein Zeichen.

Die Parade lief noch einmal in umgekehrter Reihenfolge ab. Stille begleitete sie, in der die Ablehnung greifbar wirkte. Mit versteinerten Gesichtern verfolgten die Haluter den Abzug. Einige der Onryonen wirkten verwirrt und verunsichert. Monkey konnte es ihnen nachfühlen. Sie hatten sicherlich mit einem triumphaleren Ausmarsch gerechnet.

Erst als der Antrieb der Gleiter hörbar wurde, löste sich die Anspannung im Raum. In kürzester Zeit fegte ein Gelächtersturm durch die Halle, der die Tribüne unter Monkey erbeben ließ.

Es war ein Gelächter, das den Lordadmiral an Sagen über die Götter des mythischen Olymp erinnerte. Ein homerisches Gelächter.

 

*

 

»Und du denkst, ihr habt damit gewonnen?«

Blo Rakane verschränkte die Hände. »Den Krieg nicht. Das ist die Aufgabe von euch und euren Librodrohnen, Monkeytos. Wohl aber das erste Geplänkel unserer Schlacht. Das ist ein unschätzbarer psychologischer Vorteil bei allem, was folgt.«

Ova flog sie zu Monkeys Unterkunft, um ihn dort abzusetzen. Der Blick auf die Wege und Gebäude zeigte keinerlei Änderung im Leben der Gäste, nachdem der Schatten des Onryonenschiffes sich wieder gehoben hatte. In der Ferne konnte der Lordadmiral einen Medogleiter erkennen, das gerade auf dem Dach des Krankenhauses landete.

»Hast du keine Angst, dass Shekval Genneryc die Signalwirkung eines Rückzuges von hier schlimmer bewertet als eine Stele auf einem entvölkerten Planeten?«, fragte er den weißen Haluter. »Die Ordo könnte statt euch Onryonen hier ansiedeln, oder Tefroder.«

»Das würde die Zielsetzung der Sache völlig zerstören. Genneryc ringt um unsere Unterwerfung unter die Ordo. Die wird er aber niemals erhalten, und das hat er begriffen. Noch können sie uns aber im Auge behalten und versuchen, zu kontrollieren, was hier geschieht. Haben wir uns erst einmal in den Weltraum zurückgezogen, werden wir zu einem unkontrollierbaren und unberechenbaren Faktor.«

»Irgendwann wird er verstehen, dass ihr das längst seid.«

Wieder lachte Blo Rakane laut. »Ich hoffe, dass seine Illusion und unser mit Hypertron-Sonnenzapfung gespeister planetarer Paratronschirm lange genug halten, um ein paar Tausend eurer Drohnen herzustellen. Sie sehen vielversprechend aus und könnten uns helfen, die Onryonen ganz aus dem System zu treiben. Ihr habt einige der Neuerungen eingebaut, mit denen ihr bereits im Naralsystem Erfolg hattet, oder?«

»Richtig.« Monkey aktivierte eine holografische Darstellung der walzenförmigen Drohne, die in den nächsten Wochen oder Monaten unter der Oberfläche von Halut hergestellt werden würde. Die Größenangaben wurden eingeblendet – 55 Meter maß sie von einem der abgerundeten Enden zum anderen und 15 Meter im Durchmesser. Viel Platz für Energie und Technik aller Art. Er deutete nacheinander auf die einzelnen Sektionen.

»In den hinteren zehn Metern sitzen die Triebwerke«, erklärte er. »Gravotron-Feldtriebwerk, Transitionstriebwerk mit 3,5 Lichtjahren Einzelsprungweite, Librotronantrieb. Das volle Programm eben. Hier sitzt der Hawk-III-Konverter, dahinter haben die Ingenieure das Conchal-Modul und den Kompritormlader reingequetscht. Räumlich war es wohl eine ziemliche Herausforderung, aber die Drohnen sollten so klein wie möglich sein. Alles wird versorgt vom darüberliegenden Daellian-Meiler.«

Er vergrößerte die Darstellung der zehn Meter langen Versorgungssektion und schaltete die Außenwände transparent. »Hier sitzen auch Augen, Ohren und Gehirn der Drohne, um sicherzustellen, dass die Energieversorgung der kritischsten Module möglichst störungssicher ist. Hier, hier und hier die Ortungsanlagen, und in den Flächen dort die Steuerung, dezentral und mehrfach redundant angelegt.«

Blo Rakane musterte die Darstellung interessiert. »Wirklich das Neueste an Technologie. Um einen vollautomatischen Flug mit dem Librotron-Antrieb zu ermöglichen, müssen die Ortungsanlagen sehr komplex modifiziert worden sein.«

»Eine der Gruppen um Sichu Dorksteiger hat die Entwicklungen vorgenommen. Wir haben uns auf unseren Teil konzentriert, den Librationszonen-Trugfeldprojektor.« Monkey schob die Projektion über die Mittelsektion mit dem Paratronkonverter weg nach vorne. Die Drohne war mit den Einsatzmöglichkeiten des Paratronschirms und der Paros-Wandler, die den getarnten Flug im Schattenmodus ermöglichten, optimal geschützt.

»Hier vorn sind in den obersten sechs Metern die beiden offensiven Kernstücke der Drohne eingebaut. Seit ihrer Feuertaufe haben sie noch ein paar Feinabstimmungen bekommen.«

Rakane setzte sich wieder zurecht. »Ihr setzt also darauf, die Linearraumtorpedos durch Störstrahlung fast blind zu machen und sie dann auf vorgegaukelte Ziele zu lenken?«

»Richtig, Rakanetos. Letzteres dient vor allem dem Schutz der Drohnen, falls doch einmal Ortungssignale durchdringen.«

»Die Torpedos werden aber an diesen Zielorten nicht einfach von selbst detonieren. Wie wollt ihr sie zerstören?«

»Zum einen stürzen die Torpedos irgendwann in den Normalraum zurück, wenn sie kein Ziel finden. Dort können sie von normalen Schiffsgeschützen ausgeschaltet werden. Außerdem gehören zum Paratronkonverter der Drohnen auch Paratronwerfer, mit denen sie die Torpedos in den Hyperraum verwehen lassen können, sofern sie dicht genug herankommen. Ein riskantes Spiel, aber unter Umständen die Sache wert.«

»Wollt ihr die Paratronwerfer auch vom Normalraum aus einsetzen? Die Störsignale könnten die Torpedos im Linearraum stören, bevor sie ihre Ziele erreicht haben.«

»Mithilfe der Drohnen zum Schutz eines Ziels ein Störfeuer vom Normalraum her aufzubauen ist eines der möglichen Einsatzszenarien.«

»Es ist mit Sicherheit ein vielversprechendes Konzept. Hoffen wir, dass es seine Wirkung zeigt.«

Ova Rakane senkte den Gleiter. »Wir sind da.«

Monkey schaltete das Holo ab. Nun galt es, der Frage nachzugehen, die für den Moment wichtiger war als die Ordische Stele. Wenn die Tefroder etwas auf Halut einschmuggelten, war die Produktion der Drohnen womöglich nicht mehr sicher. Der Erfolg der strategischen Planung des Kampfes gegen die Atopen mochte am seidenen Faden hängen.

Es wurde Zeit, sich Gewissheit zu verschaffen.

 

*

 

Peliste Vonenc fuhr die Aggregate des Einmann-Beiboots herunter und lehnte sich im Sessel zurück. Mit geschlossenen Augen strich sie über ihr Haar und ließ die Gedanken zurückwandern.

Seit einigen Stunden hielt die FALANER sich in dem zugewiesenen Orbit um Halut auf. Die Mannschaft hatte die Inspektion über sich ergehen lassen, mit der richtigen Mischung aus Zögern und Nachgiebigkeit. Schließlich ging es angeblich um viele Leben. In Wirklichkeit zählten die Leben der Schwerverletzten in der Quarzstadt wenig im Vergleich zu der Sache, für die sie wirklich hier waren. Zumindest war es bisher so gewesen.

Die Tatenlosigkeit an Bord der FALANER hatte Peliste zu viel Raum für Gedanken und steigende Unruhe gegeben. Schließlich war sie in ihr privates Beiboot gestiegen, um die Schwerverletzten der SHAPARY zu besuchen.

Das Leid, das sie in der Klinik in der Quarzstadt gesehen hatte, schmerzte. Trotzdem war es nicht das, was ihre Welt ins Wanken gebracht hatte. Sie war Soldatin und an verlustreiche Einsätze gewöhnt. Es war immer eine Frage des Gesamtbildes. Konnte man dem Feind einen wichtigen strategischen Vorteil nehmen, ihm einen psychologischen Schlag versetzen oder gar den Krieg auf einen Streich zu Ende führen, war das sogar unverhältnismäßig wirkende Opfer wert.

Und Matos Mashuu hatte bei diesem Einsatz sorgfältig dosiert. Die SHAPARY war so langsam zerstört worden, dass zwar die medizinischen Kapazitäten der FALANER überschritten worden waren, aber trotzdem ein Gutteil der Mannschaft überlebt hatte. Allerdings war das nicht nur seiner Planung und dem Einsatz seiner Rettungskräfte geschuldet. Die drei Haluter hatten entscheidende Beiträge geleistet.

Peliste Vonenc hob ihr Armbandkom und aktivierte einen Holozusammenschnitt, den sie selbst erstellt und seither immer wieder betrachtet hatte, um ihn zu verstehen.

Da war dieser vierarmige Riese, diese schwarzhäutige Bestie mit dem furchteinflößenden Gebiss und den in bösartigem Orangerot glühenden Augen. Sein Raumanzug hing in Fetzen, und seine Haut war an zahlreichen Stellen aufgerissen, aber er kümmerte sich nicht darum. Er hielt eine reglose Gestalt in seinen Armen geborgen, während er aus einem der Beiboote der FALANER in den Hangar trat. Man hätte meinen können, er hielte sein eigenes Kind. Dabei war es nur eine tote Tefroderin – jemand, der von den eigenen Leuten zurückgelassen worden wäre, obwohl sie beim Einsatz für andere gestorben war.

Sie sah dasselbe Monster, notdürftig verarztet, aber immer noch von den Einsätzen zur Rettung ihm völlig Fremder gezeichnet, wie er die Leiche in die Totenbarke legte. Wie er mit vorsichtigen Bewegungen das Jenseitstuch über das breitete, was von ihrem Kopf geblieben war, und die Barke schließlich schloss. Sie lauschte seinen Worten.

Wie konnten Wesen wie jenes Monster sein? Wie konnte man Wesen, die sich mit solcher Selbstlosigkeit für andere einsetzten, sich in ihre Kultur einfühlten und ihnen auf ihre Art Ehre erwiesen, das Recht zu leben absprechen? Genügten dazu Gene, die vielleicht einmal aktiv werden konnten?

Es war nicht so, dass ihr die Sicherheit ihres Volkes weniger wichtig geworden war. Aber die Zweifel, die schon auf der FALANER geweckt worden waren, hatten sich bei ihrem Besuch auf Halut verstärkt. Sie hatte erwartet, nur Ärzte aus Fremdvölkern würden sich um die Verletzten kümmern, Aras vor allem, vielleicht auch einige andere. Sie war erstaunt gewesen, wie vielen Halutern sie in der Klinik begegnet war. Haluter als Ärzte, als Pfleger, als Sterbebegleiter. Haluter voller Mitleid und Einfühlungsvermögen, die ihr Bestes gaben, um Hilfe und Trost zu spenden, wo die anderen meist einfach nur ihre Arbeit taten.

Pelistes ursprüngliches Bild der Haluter war in Scherben zerfallen unter den Erfahrungen, die sie gemacht hatte. Ihre Zweifel waren dort unten, an den Betten der Kranken und Sterbenden von ihrem Schiff, zu einer Gewissheit geworden. Sie glaubte nicht mehr, dass die Gruppe Sorgfalt das Recht hatte, ein Urteil über dieses Volk zu fällen. Sie war nicht einmal sicher, ob dieses Urteil überhaupt jemandem zustand. Wenn aber, dann nur einem.

Dem Maghan.

Auf Halut war ihr klar geworden, dass er erfahren musste, was hier vorging. Es lag dann in seinen Händen, ob er die Haluter warnte oder die Gefahr ebenfalls hoch genug einschätzte, um den Dingen ihren Lauf zu lassen. Er würde so oder so hinterher jegliche Mitwisserschaft abstreiten können. Natürlich bestand die Gefahr, dass ihre Nachricht von der unbekannten Spitze der Gruppe Sorgfalt abgefangen wurde, aber sie hoffte, dass ihr Rang hoch genug war, um eine Vorrangübertragung ohne Umwege zu Vetris-Molaud gelangen zu lassen. Falls nicht, war sie bereit, die Folgen zu akzeptieren.

Die Kommandantin stand auf, um das Beiboot zu verlassen. Als sie den Boden des Hangars betrat, hörte sie Schritte. Sie wandte sich um.

Matos Mashuu kam auf sie zu. Er lächelte, aber es wirkte nicht echt.

»Peliste. Gut, dass du wieder da bist. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Ich war auf Halut, um die Verletzten zu besuchen«, sagte sie. »Das ist das Mindeste, was ich als Kommandantin tun sollte.«

Mashuus Lächeln verschwand. »Natürlich. Ich wünschte nur, du hättest mich vorher in Kenntnis gesetzt. Ich sollte jederzeit wissen, wo meine Leute sich aufhalten.«

»Ich bin selbst Kommandantin, Matos«, antwortete sie kühl. »Auch wenn ich offiziell natürlich dankbar für die Aufnahme auf deinem Schiff bin, ist das hier mein eigenes Beiboot, und ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, wenn ich damit das Schiff verlasse.«

Mashuu hob eine Hand. »Das kannst du in der offiziellen Schreibart so sehen. Aber vergiss nicht, dass du mir – dem Leiter dieser Operation – unterstellt bist. Unternimm in Zukunft keine solchen Ausflüge mehr ohne Rücksprache mit mir. Es hätte ebenso gut sein können, dass genau in dieser Zeit die eigentliche Aktion beginnt. Dann hätte ich dich opfern müssen.«

»Ich habe meinen Besuch mit Absicht zeitgleich zum Aufenthalt der Onryonen gelegt. Sie sollten wir definitiv nicht in Gefahr bringen. Als die HOOTRI abhob, war ich längst auf dem Weg zu meinem Beiboot.«

»Also weißt du, dass die Haluter die Stele abgelehnt haben?«

»Ich weiß, dass sie eine neue Bedenkzeit erhalten haben. Danach werden die Dinge womöglich eskalieren. Wir sollten darüber reden, ob wir unsere Pläne wie besprochen weiterverfolgen oder ob das Risiko zu groß wird, die Feindseligkeit der Onryonen auf uns zu ziehen. Wir sollten in Erwägung ziehen, die Aktion abzubrechen.«

»Nicht nach allem, was wir bereits erreicht haben«, widersprach Mashuu. »Notfalls bin ich sogar bereit, ein paar Onryonen zu opfern. Da wir ohne Auftrag des Maghan handeln, wird man ihm keine Vorwürfe machen können. Falls sie das nicht akzeptieren, werde ich mich selbst den Onryonen stellen und alles auf mich nehmen.«

Einen Moment rang Peliste mit sich, ob sie dem Kommandanten von ihren Zweifeln erzählen sollte. Er war ein intelligenter Mann und kein blinder Fanatiker, wie man sie immer wieder fand und die auch die Gruppe teilweise einsetzte.

Aber sie hatte erlebt, wie tief die Angst vor den Bestien in ihm verwurzelt war. Sie bezweifelte, dass er diesen Auftrag mit genügend Neutralität verfolgte, um ihn aufgrund ihrer Empfehlungen aufzugeben.

Selbst ihr fiel der Gedanke schwer, dass all die Opfer, die sie bereits gebracht hatten, womöglich falsch gewesen waren. Diese Last würde ihr zu schaffen machen, selbst wenn alles gut ging.

»Gut«, sagte sie. »Ich möchte mich noch ein wenig in meine Kabine zurückziehen und mich ausruhen. Danach komme ich zu dir, um die nächsten Schritte zu besprechen.«

»Ich denke, dafür brauche ich dich nicht mehr, Peliste.« Plötzlich hielt Mashuu seinen Strahler in der Hand. »Dein Schiff und du haben ihre Aufgabe erfüllt. Und so gerne ich auch mit dir zusammengearbeitet habe – alles deutet darauf hin, dass du zu einer Gefahr für das Unternehmen wirst. Ich habe dich seit dem Untergang der SHAPARY im Auge behalten. Nach deinem unangemeldeten Flug habe ich die Positronik befragt. Sie bestätigt meine Meinung. Es tut mir leid, aber ich kann nicht zulassen, dass du zur Verräterin wirst.«

Peliste verkrampfte sich. Der Hangar bot keinerlei Deckung, die sie schnell hätte erreichen können.

»Das kannst du nicht tun, Matos«, stieß sie hervor. »Ich bin keine Verräterin. Und mein Tod wird Fragen aufwerfen.«

»Ich habe dafür gesorgt, dass niemand von deiner Rückkehr weiß. Die Logs sind bereits gelöscht. Jeder wird denken, du wärst noch auf Halut.«

»Und wenn einer meiner Leute auf Halut nach mir fragt? Sie wissen von meinem Abflug.«

»Dann bist du eben vermisst. Vielleicht können wir dich sogar zum Sündenbock machen. Die Kommandantin, deren Verstand durch das Unglück verschleiert wurde, das über sie hereingebrochen ist.«

»Damit kämst du nicht durch, und das weißt du. Außerdem ist meine Position zu wichtig für kommende Pläne der Gruppe, als dass du mich auf einen Verdacht hin töten kannst.«

»Siebenundachtzig Prozent Wahrscheinlichkeit sind kein schlichter Verdacht. Die Positronik ist nahezu sicher. Das reicht mir, um deinen Tod notfalls vor dem Rest der Gruppe zu verantworten – falls überhaupt jemals jemand fragt.«

»Du bist also bereit, auf das Wort einer Positronik hin eine Unschuldige zu töten«, sagte Peliste. »Wie es aussieht, kann ich dich nicht überzeugen, dass sie im Irrtum ist. Wenn du allerdings darauf wartest, dass ich deshalb auf die Knie falle und um Gnade winsele oder nach meiner Waffe greife, um dir die Ausrede der Selbstverteidigung zu geben, kannst du lange warten. Ich bin eine treue Offizierin des Neuen Tamaniums und mir keiner Schuld bewusst. Wenn du mich trotzdem umbringen willst, wirst du es wie ein Feigling tun müssen.«

Mit einem Ruck wandte sie sich ab und ging auf die Hangartür zu. Es kostete sie Überwindung, nicht zu rennen. Aber sie sah ihre einzige Chance darin, dass Matos Mashuu lange genug vor einem Schuss in den Rücken zurückscheute, um ihr die Chance zu geben, den Hangar zu verlassen. Wenn sie ihre Kabine erreichte, könnte sie von dort Hilfe rufen ...

Die Sonne, die in ihrem Rücken explodierte, bewies, dass sie sich geirrt hatte.

 

*

 

Meister Rykamoon und Archivar Henitis standen neben Watrim Zaphis und beobachteten jeden seiner Handgriffe. Gelegentlich stellte der greise Haluter Fragen, die der Akone geduldig beantwortete, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. Rykamoon dagegen beobachtete lediglich jede einzelne neu auftauchende Anzeige und fuhr sich dabei ständig über das Revers seines Anzuges.

Professor Khan hatte sich besser im Griff, aber auch ihm war die Aufregung anzumerken. Jeden Augenblick würde die Messsonde, die Zaphis und sein Assistent durch den Transmitter geschickt hatten, ihre ersten Daten senden. Trotzdem hielt er sich bei Tevermon im Hintergrund, um den Akonen und seinen Gehilfen nicht noch mehr bei der Arbeit zu stören, als die andren beiden es bereits taten.

»Wer hätte gedacht, dass es so schnell gehen würde ...«, murmelte er.

Tevermon, die neben ihm an einer Konsole lehnte, schnipste mit den Fingern. »Glück. Vielleicht aber auch Unglück. Es hat nur so gut geklappt, weil das Ding da unten noch in Betrieb ist – und das kann alles Mögliche heißen.«

»Es bedeutet vor allem, dass wir nicht in eine archäologische Stätte springen werden, sondern zu einer lebenden Kultur. Ich gehe durch den Transmitter, sobald die Messsonde grünes Licht gibt.«

»Ich habe nie verstanden, warum bei den Terranern immer der Kapitän selbst den Außeneinsatz leiten muss, aber ich schätze, der Erfolg gibt ihnen recht.«

»Rykamoon geht ebenfalls.«

»Das macht es nicht besser.«

»Daten!«, rief Zaphis. Sofort hatte er alle Aufmerksamkeit. »Die Luft ist atembar, wenn auch recht trocken. Es ist dunkel, keine künstlichen oder natürlichen Lichtquellen zu sehen. Wir bekommen gleich eine räumliche Darstellung der Abtastung ...«

Khan ließ seine Datenspezialistin stehen, um sich zu den anderen zu gesellen. Eine aufgeregte Diskussion entbrannte, während der drahtige Gehilfe die weitere Datenauswertung übernahm. Genau in diesem Moment spürte Tevermon das Zupfen unter ihrem Armbandkom, das einen Anruf auf der Sonderfrequenz anzeigte. Sie ließ sich in einen Sessel fallen, verschränkte die Arme auf einer Konsole und legte den Kopf darauf ab, als wäre sie müde. Als sie das Armband aktivierte, wisperte es in ihr Ohr:

»Neue Ergebnisse?«

Leise und mit minimaler Lippenbewegung antwortete die Ferronin: »Ich habe noch drei Datenartefakte identifiziert. Alles in allem kommt mir der Artefaktkomplex aber nicht wie ein Steuer- oder Störprogamm vor. Ich denke, die Benutzung des Transmitters ist ungefährlich.«

»Quinto Center teilt diese Einschätzung«, informierte sie der Lordadmiral. »Die Analysten dort sagen, wir haben es mit einem Spionageprogramm zu tun, das lediglich irgendwelche Daten weitermelden soll.«

»Also reine Industriespionage. Keine Machenschaften der Tefroder.«

»Das eine schließt das andere nicht aus.«

Tevermon veränderte ihre Haltung ein wenig, um mit dem Mund dichter an das Armband zu kommen. Ein lauter Ausruf der Begeisterung von Meister Rykamoon begleitete das Aufleuchten eines Holos, in dem eine teilweise grob skizzierte Darstellung einer Halle zu sehen war, die größer war als der Aufnahmebereich, den die Sonde von ihrer momentanen Position aus hatte. Die wichtigste Erkenntnis war aber wohl, dass niemand in der Dunkelheit mit gezogenen Waffen lauerte. »Was soll ich tun, wenn sie durchgehen? Mitgehen, oder lieber hierbleiben und die Aktivität der Fragmente abwarten?«

»Mitgehen. Übermitteln Sie mir eine Beschreibung der Einstellungen, die ich brauche, um Ihnen später zu folgen. Sorgen Sie außerdem dafür, dass der andere Transmitter auf Empfang bleibt.«

»Verstanden.« Die Ferronin streckte sich und stand auf, um zu den anderen zu gehen. Sie musterte die Daten und die Umrisse der Halle, die absolut nichts darüber aussagten, was sie dort unten erwartete. Unbewusst fuhr sie am Kragen ihres Anzugs entlang.

Es war definitiv eine gute Entscheidung gewesen, an diesem Tag den getarnten Schutzanzug aus dem Schrank zu holen.

 

*

 

Matos Mashuu betrat den für das Endspiel vorbereiteten Hangar der FALANER. Sofort eilte eine Technikerin auf ihn zu, erwies den militärischen Gruß und meldete:

»Wir haben sämtliche halutische Spähtechnologie in dieser Halle ausgeschaltet. Sie sendet die Bilder aus dem Gegenhangar.«

»Danke.« Mit einer Handbewegung entließ er die Frau.

Wieder einmal begrüßte er die Weitsicht der Gruppe Sorgfalt. Irgendwo in dem weit verzweigten Geflecht mussten einige äußerst fähige Leute sich schon seit Jahren gründlich mit halutischer Spähtechnologie auseinandergesetzt haben. Ergebnis waren einige technische Spielereien, die es ihnen erlaubten, den Gegner unauffällig auf einigen seiner vielen Augen blind zu machen. Wer immer die FALANER im Auge behielt, betrachtete die Vorgänge in einem der anderen Hangars doppelt, aus verschiedenen Blickwinkeln und in sich gespiegelt. Dieser Hangar war dagegen vor Beobachtung sicher.

Kommandant Mashuu näherte sich der Mitte des Hangars. Eine weitere Gruppe von Technikern war dort bei der Arbeit. Aus Teilen, die im ganzen Schiff in verschiedenen anderen Geräten eingebaut gewesen waren, hatten sie einen Transmitter montiert, dem bald zentrale Bedeutung zukommen würde. Es waren nur noch wenige Einstellarbeiten notwendig.

Nicht nur die Haluter sind bereit, Opfer zu bringen, dachte er. Auch wir fügen uns in dieser Hinsicht den Notwendigkeiten. Bald werden sie das erkennen.

Eine Sirene ertönte. Die Techniker zogen sich zurück. Rings um den Transmitter entstanden Dämpfungs- und Tarnfelder, damit die jeden Moment erfolgende Sendung nicht von den Ortern der Haluter wahrgenommen werden konnte. Die Leuchten des Transmitters zeigten erst Empfangsbereitschaft und Augenblicke später Kontakt.

Matos Mashuus Magen krampfte sich zusammen. Wenn etwas schiefging, wenn jemand nicht mit der notwendigen Sorgfalt gearbeitet hatte, würde keiner von ihnen diesen Transmittervorgang überleben. Vermutlich würde niemand jemals feststellen können, was zum Untergang der FALANER geführt hatte. Er schloss die Lider und atmete gleichmäßig, um sein pochendes Herz zur Ruhe zu zwingen.

Als er die Augen wieder öffnete, war es bereits vorbei. Von einem Stahlrahmen gehalten standen zwei Ellipsoide von vierzig Metern Höhe und sechs Metern Durchmesser in dem Transmitterkäfig. Die schlanken Gebilde waren das Ergebnis der Weiterentwicklung einer terranischen Waffe, die schon vor Jahren in die Hände der Gläsernen Insel gefallen war. Dort zögerte man noch immer, diese neue Technologie einzusetzen, da die Gefahren nicht unerheblich waren. Zu viel davon war unerklärlich.

Mashuu und der Gruppe Sorgfalt allerdings reichte es. An höchster Stelle mussten Hebel in Bewegung gesetzt worden sein, damit er diese beiden Prototypen bekam. Wieder spürte er die Sicherheit, die ihm das Bewusstsein der Unterstützung aus den obersten Reihen gab. Wer der Macht so nahestand und ihr Tun unterstützte, musste wissen, was er tat.

Der Kommandant ging einen Schritt näher an den Transmitter. Die beiden Waffen würden hier bleiben, bis die Zeit gekommen war, sie an ihren jeweiligen Einsatzort zu bringen. »SHIVA-Aufrissbombe« hatten die Terraner die ursprüngliche Waffe genannt. Shiva war der Name eines altterranischen Gottes der Zerstörung und Neuentstehung. Es erinnerte Mashuu daran, wie früher nahe seiner Heimat Bäume gefällt worden waren, um Platz zu schaffen für das Gedeihen von schmackhaften Pilzen, die sonst unter dem Blätterdach bestenfalls vor sich hin kümmerten.

Der Vergleich gefiel ihm. Der Name Shiva war passend, auch für die modifizierte Waffe. Halut war der Baum, der gefällt werden musste, damit das Neue Tamanium sprießen konnte. Und Halut würde auf jene Art fallen, die Matos Mashuu geplant hatte.

Er würde es zerschmettern, mit SHIVAS FAUST.

 

ENDE

 

 

Halut ist in großer Gefahr, allerdings in einer sehr viel schlimmeren, als die Haluter bisher ahnen – und mit ihnen auch Lordadmiral Monkey samt all seiner Pläne für den Widerstand gegen die Atopische Ordo.

Im Roman der nächsten Woche berichtet Michelle Stern weiter von den Ereignissen rund um Blo Rakane und Monkey. Band 2780 liegt unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel aus:

 

SHIVAS FAUST
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»PAN-THAU-RA« von Robert Straumann


Report-Intro

 

Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

diesmal steht der PR-Report ganz im Zeichen zweier Interviews.

Dass die PERRY RHODAN-Romane in vielen Ländern der Welt gelesen wurden und werden, ist eine allgemein bekannte Tatsache. Seit über fünfzig Jahren nimmt die Serie Einfluss auf ihre Leser; für viele von ihnen waren die bunten Hefte der erste Kontakt mit dem wunderbar weiten Feld der Phantastik. Nicht wenige haben irgendwann selbst mit dem Schreiben begonnen, wurden zu erfolgreichen Autoren oder arbeiten inzwischen anderweitig im Dunstkreis der diversen Verlage.

Auch Lavie Tidhar ist ein Mensch, der die Liebe zur Science Fiction von Beginn an mit PERRY RHODAN verbindet. Wer ab und zu über den literarischen Tellerrand hinausblickt, hat den Namen des in Israel geborenen, inzwischen in London lebenden Schriftstellers vielleicht schon einmal gehört. Für seinen Roman »Osama« gewann er 2012 den renommierten World Fantasy Award for Best Novel und ließ dabei Schwergewichte wie Stephen King (»Der Anschlag«) und George R. R. Martin (»Ein Tanz mit Drachen«) hinter sich zurück.

Mein Kollege Bernd Robker, der das Perryversum unter seinem Pseudonym Robert Corvus bereits um einige PR Stardust- und PR NEO-Romane bereicherte, hat exklusiv für den Report mit Lavie Tidhar gesprochen. Herausgekommen ist ein faszinierendes Interview mit einem ungewöhnlichen Menschen. Lavie und Bernd haben sich natürlich in Englisch unterhalten; die Übersetzung hat Bernd dankenswerterweise übernommen.

Ich selbst habe mich dagegen aufgemacht, um Jennifer Christina Michels und Mike Hillenbrand mit ein paar Fragen zu löchern. Mike kennen viele Leser womöglich noch vom PERRY RHODAN-Welt-Con 2011 in Mannheim, auf dem er die Moderation eines Teils des dortigen Programms übernahm. Daneben fungiert er (zusammen mit Jennifer) aber auch als Herausgeber des Corona Magazines, eines seit 1997 existierenden SF-Online-Projekts mit bis zu 10.000 Abonnenten, das es ab der 301. Ausgabe nun auch als E-Book für alle gängigen Geräte gibt (Amazon Kindle, Tolino, iPhone/iPad, Android Smartphone/Tablet, PC etc.).

Die Liste der Mitarbeiter liest sich teilweise wie ein Who's who der deutschen Phantastik-Szene, was es umso erstaunlicher erscheinen lässt, dass das monatlich erscheinende Corona Magazine nach wie vor kostenlos zu haben ist. Die Ausgabe 1/2014 ist im Oktober erschienen und bietet unter anderem TV- und Filmrezensionen, ein Interview mit Marvel-Zeichner Nathan Edmondson, einen Bericht zu der legendären Mark-Brandis-Reihe, einen Rückblick auf den ColoniaCon 2014, eine Kurzgeschichte sowie viele weitere Artikel aus allen Bereichen der Phantastik.

Ich will hier wahrlich keine Schleichwerbung machen, aber für mich zählt das Corona Magazine schon seit Jahren zur unverzichtbaren Pflichtlektüre, und ich freue mich, dass Jennifer und Mike trotz ihrer vollen Terminkalender die Zeit gefunden haben, mir einige Fragen zum Thema zu beantworten.

Und schließlich ist – neben dem unvermeidlichen Rüsselmops – auch der Kontaktknilch nach längerer Zeit wieder mit an Bord. Die Cartoons um das langjährige Maskottchen der Leserkontaktseite werden von Zeichner Harry Messerschmidt gestaltet. Ich hoffe stark, schrieb Harry in seiner Begleitmail an mich, dass mein geliebter Kontaktknilch auch weiterhin in der PERRY RHODAN-Serie erscheinen kann.

Ich denke, ich spreche für die Mehrheit der Leser, wenn ich sage: Kann er!

Damit möchte ich euch für diesmal in einen hoffentlich nicht allzu grimmigen Winter entlassen. Wenn dieser Report erscheint, sind es noch zwei Tage bis zum ersten Advent, und das heißt, dass der nächste Report die Weihnachtsausgabe ist. Mal sehen, ob ich euch da ein paar schöne Geschenke unter den Christbaum legen kann ...

 

Herzliche Grüße

euer Rüdiger Schäfer


»Die Leute können sich so gewaltige Serien nicht vorstellen!«

Bernd Robker im Gespräch mit Lavie Tidhar

 

Lavie Tidhar gewann 2012 den World Fantasy Award für seinen Roman »Osama«, eine Alternativweltgeschichte, in der Osama bin Laden die Hauptfigur einer erfolgreichen, fiktiven Pulpserie ist. In seinen anderen Romanen treffen wir Zeitreisende, besuchen den Mars, beobachten Helden, die mit ihren Superkräften im Zweiten Weltkrieg kämpfen und folgen in London den Ermittlungen eines Privatdetektivs – es handelt sich um Adolf Hitler, der aus einem kommunistischen Deutschland geflohen ist. Diese seltsamen Geschichten brachten Lavie Tidhar an die Spitze der Hot List für internationale Science-Fiction-Autoren. Was nur wenige wissen: PERRY RHODAN war von Anfang an mit an Bord!

Das folgende Interview führte Bernd Robker, besser bekannt als NEO- und PR Stardust-Autor Robert Corvus.

 

Bernd Robker: Lavie, du wurdest in Israel geboren und bist in einem Kibbuz aufgewachsen. Wie kam es zu deiner ersten Begegnung mit PERRY RHODAN?

 

Lavie Tidhar: Wann immer ich konnte, fuhr ich in die nächstgelegene Stadt, Haifa, die damals eine Stunde entfernt lag und all diese erstaunlichen Buchläden hatte. Ich konnte gebrauchte Bücher kaufen und sie später zurückbringen, um die Hälfte des Geldes zurückzubekommen, mit dem ich weitere Bücher kaufen konnte. Der Buchladen, zu dem ich immer wieder ging, hatte eine große Science-Fiction-Abteilung. Ich las so viel wie möglich. Und er hatte die PERRY RHODAN-Taschenbücher. Es waren die ersten vier Bände der Serie, also »Stardust« und »Die strahlende Kuppel« und so weiter. (Anmerkung des Übersetzers: In Israel erschienen nur die ersten acht PERRY RHODAN-Heftromane. Jeweils zwei wurden zu einem Taschenbuch zusammengefasst.) Ich glaube, es gab sie auch in der Bibliothek des Kibbuz, aber dies sind die Ausgaben, an die ich mich erinnere. Und sie waren großartig!

 

Bernd Robker: War es unter den Kindern in deinem Kibbuz üblich, internationale Science Fiction zu lesen?

 

Lavie Tidhar: Wir lasen eine Menge Science Fiction. Meistens waren es Übersetzungen aus dem Englischen, aber wir hatten auch sehr gute Übersetzungen von Lem aus dem Polnischen, und viele Kinder- und Jugendbücher aus Europa wurden übersetzt – Michael Ende ist bis heute einer meiner besonderen Favoriten. Aber in Bezug auf Science Fiction waren es hauptsächlich amerikanische Werke.
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Lavie Tidhars preisgekrönter SF-Roman erschien 2013 im Verlag Rogner & Bernhard

 

Bernd Robker: Wie war das mit Perry Rhodan – wussten deine Freunde etwas mit ihm anzufangen oder warst du der Einzige, der ihn zum Mond begleitet hat?

 

Lavie Tidhar: Weißt du, da bin ich mir unsicher. Wenn du Science Fiction gelesen hast, wirst du vermutlich irgendwann auch PERRY RHODAN gelesen haben. Wenn dich dieser Sog packt, musst du alles lesen, was in diesem Regal steht, oder? Aber soweit ich mich erinnere, war es damals keine große Sache. Ich habe kürzlich meinen Freund Nir Yaniv gefragt, einen israelischen SF-Autor, der als Kind in die gleichen Buchläden ging wie ich, und er sagt, er hat ebenfalls PERRY RHODAN gelesen.

 

Bernd Robker: Hast du nach den vier auf Hebräisch erschienenen PERRY RHODAN-Taschenbüchern noch mehr PERRY RHODAN gelesen – vielleicht eine englischsprachige Ausgabe?

 

Lavie Tidhar: Nein, niemals. Ich habe mit 16 Jahren angefangen, Englisch zu lesen, aber ich glaube nicht, dass ich tatsächlich irgendwo die englischen PERRY RHODAN-Ausgaben gesehen hätte. Wobei ich meine hebräische Ausgabe noch irgendwo habe. Und der Gedanke, zu versuchen, zweieinhalbtausend Bände aufzuholen ... das ist ein bisschen einschüchternd ...

 

Bernd Robker: Du bist mit der internationalen Science-Fiction-Szene vertraut und hast an vielen Orten rund um den Erdball gelebt, von Afrika über den Pazifik bis nach London. Wie wird PERRY RHODAN außerhalb Deutschlands wahrgenommen? Kennen die Leute die längste fortlaufende Science-Fiction-Geschichte, die jemals geschrieben wurde?

 

Lavie Tidhar: Nicht so gut, wie sie sollten, denke ich. Manchmal erzähle ich von PERRY RHODAN und die Leute denken, ich will sie veralbern. Sie können sich eine so gewaltige Serie nicht vorstellen.

 

Bernd Robker: PERRY RHODAN ist von den ersten Episoden an ein Feuerwerk phantastischer Ideen. Es gibt Raumschiffe, Außerirdische, Mutanten. Hat die Lektüre von PERRY RHODAN dein eigenes Werk beeinflusst?

Zumindest könnte man sagen, dass sich die Protagonisten deines Romans »The Violent Century« auch gut als Mutanten in das PR-Universum einfügen ließen.
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Cover der hebräischen PERRY RHODAN-Ausgabe

 

Lavie Tidhar: Ich glaube, besonders die Mutanten sind bei mir hängen geblieben. Weißt du, was ich an diesen Büchern geliebt habe, was mich beeindruckt hat, ist genau, was du beschrieben hast – diese absolut unglaubliche Explosion von Ideen. In einem einzigen Buch! Der einzige Vergleich, der mir im englischsprachigen Bereich einfällt, ist so etwas wie A. E. van Vogts Roman »Die Waffenläden von Ischer«, der mit jedem Kapitel immer verrückter wird. Ich liebe das.

Bei meinen »Bookman«-Büchern, einer Steampunk-Reihe, ging es definitiv darum, »alles reinzubringen, was Spaß macht«. Bei »Osama« oder dem neuesten Roman, »A Man Lies Dreaming«, habe ich mich viel mehr konzentriert – aber um mich davon zu erholen, schreibe ich gerade ein neues Buch, das wieder ALLES bietet.

Letztlich liebe ich die Mutanten. Die haben mich überwältigt. Wir hatten damals keine amerikanischen Superhelden oder überhaupt viele Comics, also entdeckte ich solche Sachen wie die X-Men erst Jahre später.

Aber bei PERRY RHODAN, als der Titelheld diese Mutanten rekrutiert, war das einfach überwältigendes Zeug. Daher ist es durchaus möglich, dass es The Violent Century beeinflusst hat, ohne dass ich mir dessen bewusst gewesen wäre (so ist es ohnehin meistens).

 

Bernd Robker: Im Kern ist PERRY RHODAN eine Geschichte der Menschheit, die das Universum erforscht. Dieses Universum ist viel größer als unsere kleine Erde, nicht nur physisch, sondern auch, was die Vielfalt angeht. Fasziniert dich dieser Gedanke?

 

Lavie Tidhar: Natürlich. Die Science Fiction, die ich wirklich liebe, obwohl ich nicht mehr so viel davon lese, ist das große, galaxienübergreifende Zeug. Was ich am meisten liebe, sind geheimnisvolle, außerirdische Artefakte. Gib mir ein geheimnisvolles, uraltes, außerirdisches Artefakt und ich bin dabei. Aber Science Fiction dieser Art ist zudem eine gute Möglichkeit, über unseren Platz im Universum nachzudenken.

Ich glaube, vieles von dem, was wir realistische Literatur nennen, ernste Literatur, stellt noch immer den Menschen in den Mittelpunkt der Welt. Und Science Fiction überschreitet eine Grenze, indem sie sagt: Tatsächlich sind wir vermutlich komplett unerheblich, was das große Bild angeht. Ich hoffe, irgendwann selbst eine große Space Opera zu schreiben. Allerdings finde ich Außerirdische sehr schwierig zu handhaben.

 

Bernd Robker: Im Großen und Ganzen ist PERRY RHODAN eine positive Zukunftsvision. Konflikte werden normalerweise durch Verhandlungen und das Finden von Gemeinsamkeiten gelöst, und es gibt Mächte im Universum, die Antworten auf grundlegendsten Fragen geben, wie ›Woher kommen wir?‹ und ›Warum gibt es uns?‹. Natürlich ist das ein Traum, keine wissenschaftliche Voraussage der Zukunft.

Dennoch: Glaubst du, dort draußen zwischen den Sternen gibt es irgendetwas, das den Aufwand der Raumfahrt wert ist?

 

Lavie Tidhar: Weißt du, das ist das große Paradoxon. Sie SOLLTEN irgendwo dort draußen sein – warum also können wir sie nicht sehen? Anzunehmen, die Menschheit sei das einzige intelligente Leben im Universum, ist irrwitzig. Ich meine, schau dir unsere eigene moderne Zivilisation an, die Art von riesigen Datennetzwerken, in denen wir leben – wir sollten von allen Seiten bombardiert werden mit außerirdischem Fernsehen, außerirdischem Funk, sogar außerirdischer Pornografie! Warum also sehen wir nichts davon? Inzwischen wissen wir, dass die Galaxis vor Planeten überquillt. Das ist etwas, das ich unbedingt in meinem nächsten Buch erkunden möchte.

Zudem bin ich sehr interessiert an dem Gedanken friedlicher Science Fiction. Das amerikanische Modell hebt sehr auf Eroberung ab – das unentdeckte Land in Besitz nehmen.

Mich interessieren derzeit stärker Sachen wie das, was die Strugatzki-Brüder geschrieben haben, also Sowjet-SF, die in einem Universum spielt, in dem der Kommunismus nicht nur gesiegt hat, sondern auch funktioniert.

Meiner Ansicht nach ist Science Fiction unser bestes Werkzeug, um uns den großen, grundlegenden Fragen zu nähern.

 

Bernd Robker: Aha! Dürfen wir also bald einen Roman über groß angelegte Weltraumreisen oder sogar eine Space Opera von dir erwarten?

 

Lavie Tidhar: Haha, du hast also ein wenig in meinen Gedanken gelesen! Ich weiß nicht – am nächsten bin ich dem in den letzten paar Jahren, eigentlich sogar dem letzten Jahrzehnt, mit einer losen Reihe von Science-Fiction-Geschichten gekommen, die in der gleichen Future History angesiedelt sind. Insgesamt sind das locker zwei, vielleicht drei Bücher, beginnend in der nahen Zukunft, um dann ein paar Jahrtausende voranzugehen. Mein eigenes Mini-PERRY RHODAN-Universum, wenn du so willst! Meine Lieblingsnovelle aus diesem Bereich heißt Cloud Permutations. Sie ist 2011 bei PS Publishing, einem britischen Kleinverlag, erschienen. Die Geschichte spielt auf einem fremden Planeten, der von einem Generationenschiff aus Vanuatu (im Südpazifik) besiedelt wurde, hat aber eine Verbindung zum größeren Universum der Reihe und wartet natürlich mit mysteriösen, außerirdischen Ruinen, einer Suche nach einem geheimnisumwitterten Ort und Raumschiffen auf.

 

Bernd Robker: Du hast selbst auf Vanuatu gelebt. Gibt es Elemente südpazifischer Kultur in Cloud Permutations?

 

Lavie Tidhar: Nach meiner Zeit auf Vanuatu (nach 2007) integrierte ich eine Menge Bislama in mein Schreiben. Das ist eine Art Pidgin/kreolische Sprache aus dieser Gegend, und es hat Ähnlichkeiten sowohl zum Solomon-Pidgin (gebräuchlich auf den Salomonen) und Tok Pisin, das mehr vom Deutschen beeinflusst und in Papua-Neuguinea gesprochen wird. Es ist eine Kontaktsprache, die von Menschen mit unterschiedlicher Muttersprache benutzt wird. Daher war es (für mich!) eine naheliegende Art, wie Menschen in der Zukunft kommunizieren könnten. Allerdings nenne ich meine Version Asteroiden-Pidgin ...

 

Bernd Robker: Wodurch unterscheiden sich die Weltraumpioniere von Vanuatu von den interplanetarischen Siedlern aus Amerika, die wir aus anderen Geschichten kennen?

 

Lavie Tidhar: Tatsächlich glaube ich, dass es einen großen Unterschied gibt. Ich habe viel aus den Geschichten und Mythen Vanuatus gezogen, von den verschiedenen Inseln.

Ich mag es, möglichst wenig zu erfinden und stattdessen möglichst viel aus real existierenden Kulturen zu übernehmen.

Der andere große Unterschied scheint mir die Idee der Familie zu sein – und das ist sicher auch in meiner Science Fiction zu finden, insbesondere in meinem »Central Station«-Storyzyklus, der in einem zukünftigen Tel Aviv spielt. Die amerikanische Tradition dreht sich ausschließlich um den einsamen Helden. Mir scheint es aber – und das trifft ganz sicher auf die jüdische Kultur zu, aber auch auf die asiatische und pazifische Kultur und diejenige anderer Länder – keine einsamen Helden zu geben. Du bist Teil einer großen, erweiterten Familie, eines ganzen Netzwerks von Verpflichtungen und Beziehungen. Das ist meiner Ansicht nach etwas, das die Science Fiction in weiten Teilen ignoriert hat. Daher wollte ich das in meiner eigenen Arbeit thematisieren.

 

Bernd Robker: Auf dem ElsterCon hast du die Handlung deines neuesten Romans »A Man Lies Dreaming« so zusammengefasst: ›Adolf Hitler, Privatdetektiv‹. Könntest du ein bisschen mehr dazu verraten, was uns in diesem Buch erwartet?

 

Lavie Tidhar: Ja, das ist eine treffende Beschreibung. Das Buch wird als literarischer Roman vermarktet, womit ich recht glücklich bin. Es geht um eine Welt, in der die Kommunisten 1933 in Deutschland an die Macht gekommen sind, und um einen Mann, der sich selbst Wolf nennt und nun als Privatdetektiv in London arbeitet. Im Jahr 1939, als der britische Faschismus an Einfluss gewinnt, sind Wolfs alte Kameraden (Rudolf Heß, Joseph Goebbels etc.) bereits erfolgreiche Gangster – und das Buch beginnt damit, dass eine jüdische Femme fatale in Wolfs Büro kommt und ihn bittet, ihre vermisste Schwester zu finden. Wolfs Nachforschungen geraten schnell außer Kontrolle ... Wobei das Ganze ein Traum von Shomer ist, einem jiddischen Pulpautoren in Auschwitz, der verzweifelt versucht, dem Albtraum zu entkommen, in dem er lebt.

Ich glaube, es ist auf vielen Ebenen ein lustiges Buch, aber ich hoffe inständig, dass es dich am Ende auch zum Weinen bringt ...

 

Bernd Robker: Für die deutschen Fans, die dein Werk noch nicht kennen: Welches deiner Bücher empfiehlst du als Startpunkt für die Reise in die phantastischen Welten des Lavie Tidhar?

 

Lavie Tidhar: Auf Deutsch kann man entweder mit »Osama« beginnen – das ist eines meiner ernsthaften Werke, eine literarische Noir Fantasy über 9/11 und den War on Terror. Oder mit den »Bookman«-, den Bring-alles-rein-und-hab-Spaß-dabei-Steampunk-Büchern, die ich zuerst geschrieben habe.

Auf Englisch wäre es wohl »A Man Lies Dreaming«, von dem ich glaube, dass es das Beste ist, was ich je gemacht habe.

Und falls du Hebräisch lesen kannst: Ich habe (gemeinsam mit meinem Freund Nir Yaniv) einen Roman in dieser Sprache geschrieben, »Retzach Bidyoni« (Ein fiktionaler Mord), eine Mord-Mystery-Geschichte, die auf einem Science-Fiction-Con in Tel Aviv spielt ... Ich vermute, die einzigen Leute, die das Buch jemals gekauft haben, sind israelische Fans, die nachschauen wollten, ob sie selbst darin vorkommen ...

 

Bernd Robker: Wenn wir PERRY RHODAN und dein eigenes Werk beiseitelassen – was ist angesagt in der internationalen Science Fiction? Welche Autoren sind die aufgehenden Sterne, die bald zu Supernovae werden könnten?

 

Lavie Tidhar: Das ist natürlich sehr schwer zu sagen. In der Science Fiction habe ich entweder Kurzgeschichten oder übersetzte Romane gelesen.

Ich denke, Benjanun Sriduangkaew, eine junge thailändische Autorin, ist phantastisch. In den vergangenen Jahren hat sie in einer ganzen Reihe von Magazinen und Anthologien sehr aufregende, sehr originelle Science-Fiction-Storys veröffentlicht, und ich vermute, dass wir noch eine Menge von ihr hören werden.

Ein heißer Tipp ist auch Shimon Adaf, ein außergewöhnlicher israelischer Romanautor. Ich vermute, irgendwann wird er mit seinen Romanen einen Durchbruch feiern. Derzeit gibt es nur seinen Roman »Sunburnt Faces« auf Englisch. Er ist bei PS Publishing in einer kleinen Hardcover-Ausgabe erschienen. Er hat aber auch das meiner Meinung nach erste – und einzige – Meisterwerk israelischer Science Fiction geschrieben, einen Roman namens »Kfor« (wörtlich übersetzt: Frost), der einfach nur brillant ist.
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Lavie Tidhar lebt seit 2013 in London

 

Bernd Robker: Als PERRY RHODAN-Fan gehörst du zu unserer Gemeinschaft. Wenn du den anderen PERRY RHODAN-Fans dort draußen noch etwas sagen möchtest – nur zu!

 

Lavie Tidhar: Zunächst einmal: Danke, dass du das sagst! Es ist eine Ehre.

Und ich muss gestehen, ich verspüre diesen geheimen Wunsch in mir, eines Tages eine PERRY RHODAN-Geschichte zu schreiben ...

 

Bernd Robker: Vielen Dank für dieses Interview.


[image: img12.jpg]

[image: img13.jpg]


»Wir sind alle irre!«

Ein Interview mit Jennifer Christina Michels und Mike Hillenbrand

 

Rüdiger Schäfer: Mit der Ausgabe 1/2014 erschien das Corona Magazine im Oktober erstmals in einem neuen Gewand – und als E-Book in allen großen Online-Stores. Ihr bezeichnet das generalüberholte Projekt als Corona 3.0. Was hat man sich darunter vorzustellen?

 

Jennifer Christina Michels und Mike Hillenbrand: Wir haben uns da an den Phasen des Marvel Cinematic Universe orientiert. Das bedeutet, wir haben einen größer angelegten Plan, in dem der Relaunch und die Veröffentlichung unseres »kleinen« Liebhaber-Projekts den ersten Schritt darstellt. Das »neue« Corona-Magazine-E-Book nennen wir darum 3.0, weil es in der Historie des Projekts mindestens zwei große vorherige Evolutionsstufen gab. Eigentlich ist das in 17 Jahren viel zu tief gegriffen und wenn man das Raster feiner stellt, wären es sicherlich etliche Stufen mehr, aber für ein Corona 17.0 waren wir dann einfach nicht mutig genug.

 

Rüdiger Schäfer: Das absolut professionelle Heft wartet mit einer ganzen Reihe bekannter Autoren und einer unglaublichen thematischen Vielfalt auf. Trotzdem ist es nach wie vor kostenlos! Wie schafft ihr das?

 

Jennifer Christina Michels und Mike Hillenbrand: Wir sind alle irre! Und damit meinen wir nicht nur uns zwei Herausgeber, sondern die komplette Redaktion, sowohl die aktuelle wie alle vorherigen. Wir lieben die Phantastik, und das Ausüben unseres Berufs ist nicht nur ein Job. Auf der anderen Seite legen wir professionelle Ansprüche an: Ein Magazin hat gefälligst Vielfalt und inhaltlichen Tiefgang zu bieten. Darum gibt es vier thematisch getrennte Newsblöcke, die Tipps für die phantastischen TV-Highlights des Monats, eine Kurzgeschichte, recherchierte Artikel, Interviews und Rezensionen aus den Landschaften von TV, Kino und Literatur. Unsere Redakteure, die Leser und auch die professionelle Phantastik-Szene wissen das, glauben wir, zu schätzen. Nach unserer Einschätzung ist die Mitarbeit beim Corona Magazine in einem kleineren Rahmen durchaus einen Eintrag im Lebenslauf wert.
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Rüdiger Schäfer: Da stimme ich absolut zu. Letzte Frage: Was dürfen die Leser des Corona Magazines in Zukunft noch alles von euch erwarten?
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Jennifer Christina Michels und Mike Hillenbrand: Wenn wir alles so hinbekommen, wie wir das planen, werden unsere Leser zukünftig in der ersten Reihe sitzen und viel mitbekommen, das sie hoffentlich begeistern wird. Wir arbeiten mit Klaus N. Frick gerade ein Schmankerl für PERRY RHODAN-Fans aus – schließlich haben wir einige PR-Autoren in der Redaktion – und wollen mit dem Corona Magazine im Rücken der phantastischen Landschaft wieder ein Profil geben, das sie so in den letzten Jahren mehr und mehr verloren hat. Darum würden wir uns freuen, wenn möglichst viele Leser die neuen Ausgaben des Corona Magazines vorbestellen würden, um sicherzugehen, dass sie sie auch pünktlich zu Beginn jeden Monats kostenlos erhalten.

Das Corona Magazine gibt es bei allen großen Online-Anbietern. Wer dort wider Erwarten nicht fündig wird, kann sich die Datei im epub-Format auch gerne direkt von der Corona-Webseite herunterladen (www.corona-magazine.de). Dort findet man auch alle sonstigen Informationen über das Magazin selbst und seine Macher.
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Science Fiction in der Pabel-Moewig Verlag KG

 

Demnächst im Handel

 

Hefte: (1. Auflage)

Perry Rhodan Heft 2780 – Verena Themsen: Haluts Weg

Perry Rhodan Heft 2781 – Michelle Stern: Shivas Faust

Perry Rhodan Heft 2782 – Susan Schwartz: Duell auf Everblack

Perry Rhodan Heft 2783 – Hubert Haensel: Retter der Laren

 

Perry Rhodan NEO Band 83 – Alexander Huiskes: Scherben der Vergangenheit

Perry Rhodan NEO Band 84 – Rainer Schorm: Der Geist des Mars

Perry Rhodan NEO Band 85 – Oliver Plaschka: Das Licht von Terrania

 

Perry Rhodan-Stardust Heft 12 – Uwe Anton: TALIN erwacht

 

Hardcover:

Perry Rhodan NEO Platin Edition Band 2 – Flucht aus Terrania

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

auf Halut ist derzeit einiges los. Wie der Untertitel verrät, haben die Onryonen eine Ordische Stele im Gepäck. Mit Ordischen Stelen hantiere ich auf der Leserkontaktseite nicht. Dafür schaue ich mit euch zurück auf ein Thema, das für viele nach wie vor aktuell ist: der Tod von Ronald Tekener in Band 2723 »Nur 62 Stunden«. Ob dieser Tod gerechtfertigt war oder nicht? Vielleicht sollten wir eine Ordische Stele dazu befragen.

 

Vorab gibt es ein paar Rückmeldungen zum Zyklus allgemein, die zum Teil auf den Tod Tekeners eingehen.

 

 

Eine bunte Rückmeldung

 

Daniel Wolf, wolfda@gmx.net

Hallo PERRY RHODAN-Team,

nach längerer Zeit möchte ich einmal wieder ein kurzes Feedback zur Serie geben. Als Erstes der Anlass: 25 Jahre PERRY RHODAN!

25 Jahre? Eigentlich waren es doch 50 Jahre?

Aber um dies aufzuklären – seit 25 Jahren bin ich eurer Serie treu und lese regelmäßig die Veröffentlichungen. Kleinere Leselücken habe ich noch, die hole ich jedoch parallel zur Erstauflage mit eurem sehr umfangreichen E-Book-Angebot auf.

Momentan bin ich bei Band 2616 – »Countdown für Sol«; da ich immer 100 Bände zusammenkommen lasse und diese dann auf einen Schwung durchlese. Während der »Sammelphase« beschäftige ich mich mit sonstigen PERRY RHODAN-Ausgaben oder auch Geschichten anderer Autoren.

Nun möchte ich verschiedenes Feedback abgeben:

1. Warum musste Tekener sterben? Er war zwar nicht mein absoluter Lieblingscharakter, aber für mich immer noch der James Bond der Unsterblichen – der Geheimagent mit der Lizenz zu töten. Schade darum, aber lässt sich vermutlich nicht mehr ändern?

Zwischenzeitlich habt Ihr die Unsterblichen schon sehr ausgedünnt und viele lang laufende Helden haben wir gar nicht mehr – da würden wir Leser uns sicher freuen, wenn ein paar Unsterbliche oder auch Sterbliche dauerhafte Helden hinzukommen! Es ist unrealistisch, dass immer nur Perry, Altan, Bully und Gucky alles reißen.

2. Wenn ich im Forum stöbere, lese ich sehr oft Kritik zu vielen Punkten, aber eins muss uns doch allen bewusst sein – PERRY RHODAN ist keine »hochstehende« Literatur, sondern soll uns die Zeit vertreiben und spannende Geschichten zur Unterhaltung hervorbringen. Und dieses Ziel erfüllt die Serie auf jeden Fall – seit 50 Jahren!

3. Dazu gibt es natürlich einige Eckpunkte, die in der Serie konstant bleiben (müssen):

– Die Unsterblichen sind unsere Haupthelden und sterben in der Regel nicht (tja leider gibt's hier Ausnahmen). Sie sind einfach ein ganz wichtiger Eckpunkt der Serie.

– Der Kurzinfotext auf der ersten Romanseite und der Handlungskasten der Hauptfiguren des Romans: Diese sind konstant »B-Movie-haft« gehalten und teilweise echt überzogen. Beispiel: Band 2613 »Agent der Superintelligenz«. Untertitel: Er ist ein undurchsichtiger Humanoider und er wirkt im Auftrag höherer Mächte! Dazu der Infotext zu Ennerhal (denn dieser ist gemeint) – Der Geheimnisvolle lässt sich in die Karten schauen. Puh, harter Stoff. Wer denkt sich diese reißerischen Titel aus?

– Die PERRY RHODAN-Serie ist technikverliebt. Ja! Immer her damit. Was ich über die RAS TSCHUBAI schon gelesen habe, hört sich sehr interessant an. Und »Syntroniken« auf Halbraumbasis? Genial!

4. Der Frequenzmonarchie-Zyklus war super! Endlich mal ein Zyklus, wo Perry und Co von Anfang an Erfolge erzielen konnten. Sehr schön zu lesen.

5. Was macht eigentlich PRAETORIA gerade? Lange nichts mehr davon gehört.

6. Was für Abenteuer erlebt Roi Danton mit der SOL? Ich hoffe, wir hören bald davon.

7. Ein neues PERRY RHODAN-Adventure-Spiel wäre schön. Leider ist das alte nur mit großem Aufwand unter Win 7 zum Laufen zu bekommen...

So, das war's vorerst von mir.

Ad Astra, Terraner!

 

Zu 1.: Bully und die anderen Helden müssen immer etwas reißen, da sie nun mal die Helden der Serie sind und somit Hauptfiguren. So ganz ohne sie geht es natürlich nicht.

Zu 2.: Diese Unterscheidung macht nur Deutschland. Auch gute hochstehende Literatur, wie du sie unterteilst, sollte unterhalten und nicht langweilen. Ebenso darf man unterhaltende Literatur gut finden ohne sie abzuwerten.

Zu 3: Die Exposé-Autoren geben eine Vorgabe als Idee. Der Untertitel muss möglichst kompakt und interessant sein – eben nicht langweilig. Klar ginge das auch nüchterner und weniger kitschig. Etwa so: »Ennerhal: Der Beauftragte der Superintelligenz teilt sein Wissen.« Das ist aber auch farbloser – meiner Meinung nach. Da kommen wir zum Streitpunkt Geschmack.

Ansonsten: Es sind einige Fragen und Stränge offen. Bei einer so großen Serie wird das immer wieder passieren. Was auch immer wieder passieren wird, sind negative Rückmeldungen. Die Serie kann es leider nicht allen Lesern recht machen. Trotzdem ist es keineswegs so, dass wir negative Post ignorieren.

 

 

Leserüberforderung

 

Frank Brübach

Wie erzeuge ich Spannung in einer endlosen Serie wie PERRY RHODAN? Ich lasse einfach ein paar Helden sterben (Unsinniger Tod von Tek, gibt's denn keine Parafallen mehr?) oder verschwinden (Alaska, Myles Kantor ...), verstümmele Mutanten (Gucky), lasse sie Höllenqualen leiden wie Icho Tolot oder unwürdig sterben wie Fancan Teik oder lasse einfach mal alte Antihelden (MDI, Tefroder) auferstehen und gebe ihnen neue Macht, die Geschichte neu zu gestalten, ganz einfach, mit neuen Supermutanten? Kommen auch bald die bösen Maahks zurück und die Haluter drehen wieder durch, nachdem sie von den Atopen ur-genoptimiert wurden? Jetzt sind auch die Posbis übergelaufen zu den Tefrodern, weil sie sich einen Biovirus eingefangen haben.

Oder mal ein paar Linearraumtorpedos der Onryonen losschicken, um unzählige Terraner oder Galaktiker sterben zu lassen? Weil es die Atopische Ordo so vorsieht, um den Urvölkern ihre evolutionäre Gerechtigkeit an Geschichte und Macht zurückzugeben?

Das ist dann die neue Art von Spannung?

Mindestens zwei Personen sind nötig, um einen spannenden Roman zu schreiben. Einer ist in Not, der andere, zum Beispiel ein Freund, hilft ihm aus der Patsche. Wie Icho Tolots Befreiung durch Perry und der Kampf mit dem Jaj. Oder Bully, wie er im Alleingang die Solare Residenz zurückerobert. Das war spannend.

Auch die Story um Luna begann gut. Toufec und Shanda waren ein guter Anfang mit den Rebellen und der Kooperation mit den Onryonen, doch was kam dann?

Unzählige Schauplätze (Terra, Eastside, Arkon, Tefroda, Larhatoon, Luna) mit unzähligen Charakteren im Zyklus erschaffen – mit etlichen Zeitsprüngen, wo angeblich nicht viel passiert, weil die Onryonen und Atopen alles im Griff haben – halte ich für einen Fehler. Weniger ist mehr.

Es geht in meinen Augen oft um Oberflächlichkeit, um kurze Effekte, keine Tiefe mehr drin in der Handlung und den Charakteren. Sichu Dorksteiger sieht ja oft toll aus, klar, aber was macht sie genau? Wissenschaftlerin? Wird sie so untergehen wie Mondra Diamond?

Bully ist jetzt ein Chaotarchenhelfer mit seinem neu geeichten Zellaktivator-Chip? Klar doch, geht alles heute. Bostich als Haluterhybridwesen? Klar, geht!

Der Zyklus hätte locker 200 Bände gebraucht, um halbwegs glaubwürdig zu werden. Es liegt an den Autoren, die Helden interessant zu gestalten, mit ihren Höhen und Tiefen. Perry wurde mal kurz gefoltert (wirklich?), kam dann aber zu einer schwangeren Atopin Saequaer aufs Wunderschiff, wo er durch unbekannte Kräfte und Materie geklont wurde. Dann flüchtete er erneut und wurde von Bully und der neuen RAS TSCHUBAI aufgefischt. Bostich mutierte nach einem Armamputationsunfall zum Arkonidenhaluter-Superhelden. Das passiert fast alles in wenigen Heften. Autsch.

Wieso sollte ich den größenwahnsinnigen Tefroder Vetris-Molaud und seine Mutanten gut finden? Noch so ein Emporkömmling. Einen neuen Anti-Perry-Rhodan-Ersatzhelden aufbauen, der kurz am Zipfelband der Atopen hängt und jetzt einen Zellaktivator trägt, der einfach mal so eben aus der Manteltasche eines Atopen herausrutscht? Die haben auch noch mehr davon im Gepäck, klar, alles geht. ES schweigt, leidet oder lacht und lässt zu. Hat wohl seine Gründe.

Ich freue mich kaum noch auf die neuen Hefte. Die Luft ist raus. Schade drum.

 

Ich freue mich, wenn von euch Mails zu diesem Beitrag kommen. Welche Ansichten teilt ihr womöglich, was eher nicht?

Im Anschluss ein kurzer Beitrag – meistens schreiben mir unzufriedene Menschen längere Texte als Zufriedene. Vielleicht kennt ihr das Phänomen von der Arbeit.

 

 

Michael Seeger, seeger-neulingen@t-online.de

Moin Michelle,

als Leser der ersten Stunde habe ich natürlich alle Hefte gelesen und muss dem ganzen Team mein Lob aussprechen. Nach wie vor genieße ich jede Woche das neue Heft, wenn auch nicht jedes meinem Lesegeschmack entspricht. Aber das ist völlig normal, auch dass alte, lieb gewordene Figuren verschwinden und dafür Neue auftauchen, ist doch recht interessant.

Macht einfach weiter so wie bisher, meinen Segen habt Ihr.

Gruß Michael

 

Lieber Michael, das sieht nicht jeder so entspannt. Manche vermissen den James Bond unter den Unsterblichen zu sehr, um uns vergeben zu können. Anbei das Cover des Romans, der die Gemüter nach wie vor erhitzt: Band 2723 »Nur 62 Stunden«.
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Kurt Decker, dec.kk@email.de

Liebe Tante Michelle,

leider noch mal was über Tekener. Wie bei allem gibt es Für und Wieder, Zustimmung und Ablehnung.

Die langlebigen Personen sind die Statik einer Serie und werden von den Lesern geliebt, wenn die Kontinuität ihrer Charaktere bewahrt bleibt. Na ja, selbst Perry hat ja mit Kontinuität so seine Probleme, wie Vetris-Molaud ermittelt hat.

Für neue Autoren muss das eine schöne Herausforderung sein.

Rausschreibgründe, wie doppelt belegte Figur überzeugen nicht, zumal das in Tekeners Fall nicht ganz richtig war. Bostich ist übrigens auch nicht mehr derselbe.

Sonst ist ja alles gut, manchmal noch besser.

Also nicht rausschreiben – höchstens parken –, sondern sich der Herausforderung einer sachten Weiterentwicklung stellen.

Liebe Grüße Dein sehr alter Neffe Kurt

 

Lieber Neffe Kurt, wenn ich nicht auf die Familie höre, auf wen dann? Im Ernst: Ich habe schon einiges zu Tekeners Tod geschrieben, auch Michael Marcus Turner hat das – unter anderem auf seiner Homepage – und auch Christian Montillon hat auf Veranstaltungen wie dem diesjährigen BuCon etwas dazu gesagt. Letztlich gehen hier die Meinungen einfach auseinander. Manche verstehen, was damit erreicht werden sollte, andere leider nicht.

Da es ein sehr emotionales Thema ist, wird es viele Leser sicher noch eine Weile beschäftigen.

 

 

Von Silber zu Platin

 

Diesen Monat, im November 2014, ist ein neuer Silberband erschienen. Er hat die Nummer 128, heißt »Das rotierende Nichts« und enthält unter anderem einen packenden Roman von William Voltz mit dem Titel: »Solaner-Jagd«. Wer im aktuellen Band der Erstauflage noch nicht genug Haluter hatte, ist damit bestens beraten. Icho Tolot spielt eine wichtige Rolle.

Außerdem hat der Verlag auf der Buchmesse in Frankfurt die sogenannten Platinbände für NEO vorgestellt. Jetzt könntet ihr sagen »Platin« und »Silber« – ist NEO etwa besser oder wertvoller als die Erstauflage? Nein, natürlich nicht. Es geht dabei völlig wertfrei um die Wiedererkennung in Silberoptik, und »Eisen-Bände« klingt blöd. Deshalb gibt es seit dem 7. Oktober 2014 die NEO-Platinbände. Jeder Roman hat über sechshundert Seiten Lesefutter im Hardcover-Format. Wer Appetit auf die neu gestartete Geschichte um Perry Rhodan und den Mondflug im Jahr 2036 hat: Es ist angerichtet. Im positiven Sinn.

So ein Platin-Band macht sich auch gut unter dem Weihnachtsbaum. Stellt euch den Baum zum Cover einfach vor.

Ende der Werbung.
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Ad Astra!
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die Kunstwelt Wanderer (II)

 

 

Von kuppelförmigem Energieschirm überspannt, in dessen Zenit eine Kunstsonne für Helligkeit sorgte, war die flache Scheibenoberseite als natürliche Landschaft (Gebirge, Flüsse, Wälder, Steppen) gestaltet, unterstand dennoch dem formenden Willen der auch als Fiktivwesen bezeichneten Entität. Es handelte sich somit quasi um die Realisierung des klassisch-antiken Scheiben-Weltbildes. (PR 1974) Und die Gestaltungsmöglichkeiten sind, wie Reginald Bull vor langer Zeit erkannte, durchaus vielfältig: ES schafft aus unserer Vorstellung heraus materielle Illusionen. Es sind nichts als materialisierte Gedanken. Im Unterbewusstsein Rhodans war die Erinnerung an diesen einen Film mit der Rallas – und schon bildete der Unsterbliche die genaue Imitation und materialisierte sie hier im Schiff. Ganz einfach – obwohl ich zugeben muss, im ersten Augenblick darauf hereingefallen zu sein. (PR 32)

Ergänzend dazu gab es damals auch Äußerungen von ES selbst: »Du irrst, alter Freund. Es handelt sich niemals um Nachbildungen – auch die Rallas war keine Imitation im eigentlichen Sinne. Ihr Körper, das ist wahr, blieb auf der Erde, eurem Planeten. Aber ihr Geist erhielt hier einen neuen Körper und somit war sie selbst hier. Der gleiche Gegenstand kann tausendfach existieren, wenn man ihn in jeweils andere Zeitebenen versetzt. Jene Inseln dort – es sind in der Tat Inseln von der Erde. Aber sie existieren nicht jetzt und in diesem Augenblick auf der Erde, sondern vor Jahrmillionen. Das wirst du, alter Freund, feststellen können, wenn du sie betrittst. Die Vegetation ist nicht die der Gegenwart, sondern die der ältesten Vergangenheit.«

»Du kennst also zwei unterschiedliche Arten der Spiegelung«, erkannte Rhodan. »Jene Frau blieb körperlich auf der Erde zurück, aber jene Inseln dort nicht.« (PR 32)

Vergleichbares wurde auch diskutiert, als im Jahr 3441 zur Zeit der Schwarmkrise eine Kunstwelt namens Wanderer-Beta entdeckt wurde. Es handelte sich hierbei allerdings um eine Scheibe von 12.000 Kilometern Durchmesser und 2500 Kilometern Dicke; die rötlichblaue Energiekuppel erreichte im Zenit eine Höhe von 6000 Kilometern.

»Ich kann mich genau erinnern – der fehlende Stein. Er hat schon immer gefehlt, auch im Jahre 1850 nehme ich an. Ich weiß es genau, denn dort habe ich einmal gesessen und mein mitgenommenes Frühstück verzehrt. Dort, bei der Pyramide, fehlt er auch. Kein Zweifel! Es ist die Cheopspyramide!«

Atlan fragte interessiert: »Sie meinen, die echte ...? Keine geschickte Imitation, ein Nachbau, eine – nun, sagen wir ruhig mal: materielle Illusion?«

»Es ist die echte Cheops, daran kann kein Zweifel bestehen! So wie die Menschen, die Tiere und die Landschaften echt sind, so ist auch dieses Bauwerk echt! Fragen Sie mich nur nicht, wie der Unsterbliche das geschafft hat, das müssten Sie viel eher wissen als ich, und auch du, Perry.« (PR 517)

Inwieweit diese Möglichkeit distanzloser Schritte als Direktverbindung und/oder die Überlappung von irdischer Umgebung und jener der Kunstwelt bei den Auftragserteilung durch ES an Atlan in der Zeit seiner Larsaf-Verbannung eine Rolle spielte, muss unbeantwortet bleiben. Bis heute ist auch nicht klar, ob mit Wanderer-Beta ES oder Anti-ES verbunden werden muss – denn Wanderer wurde von ES im April 2326 vernichtet: Durch Verdichtung nahm die Kunstwelt die Gestalt eines hausgroßen, unregelmäßig geformten Asteroiden-Brockens an, dessen Masse der Wanderers entsprach und sich weiterhin auf der Ellipsenbahn bewegte, dann aber, von einem »Zeitfeld« umfüllt, einer Anmessung entzog. (PR 1974)

Dieses als »Zeitfeld« umschriebene Phänomen hatte auch zuvor schon die Kunstwelt weitgehend einem normalen Zugang oder einer direkten Beobachtungsmöglichkeit entrückt. Terranische Wissenschaftler gehen davon aus, dass dieser »Zeitschirm« ähnlich wie ein ATG-Feld funktioniert – nämlich durch permanente Verschiebung in die Zukunft um x Sekunden/Minuten/Stunden. Unter Umständen ist ein Aufenthalt für die Besucher auch mit Zeiteffekten verbunden, wie der erste Besuch Anfang 1976 zeigte, der für Außenstehende vier Jahre dauerte.

In den Jahren 1169 bis 1174 NGZ wurde im Zusammenhang mit dem Verwirrungszustand der Superintelligenz an diversen Orten Wanderer II beobachtet, während zur »Thoregon-Zeit« der Durchmesser von Wanderer III mit 4800 Kilometern ermittelt wurde, deutlich kleiner als bei früheren Manifestationen. Eine weitere Nummerierung fand nicht statt. Nach der Teilung der Superintelligenz in ES und TALIN verschwand am 11. Mai 1463 NGZ um 23.11 Uhr die Kunstwelt Wanderer aus dem Erfassungsbereich der Optiken und Ortungsgeräte (PR 2599) ...

 

Rainer Castor
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Halut; Allgemeines

Der Planet Halut weist eine Schwerkraft von 3,6 Gravos auf und umkreist die Sonne Haluta unweit des galaktischen Zentrums. Es handelt sich um eine alte Welt, obwohl ihre Oberfläche erst vor wenigen Jahrhunderten wieder neu geschaffen wurde.

 

Halut; erste Besiedlung

Die halutische Geschichte ist in vielen Teilen mehrdeutig. So behauptet ein Teil der Forschung, um 50.300 v. Chr. seien von den Uleb 300.000.000 Bestien aus der Großen Magellanschen Wolke in die Milchstraße gesandt worden und hätten Halut besiedelt, ehe sie 50.080 v. Chr. Lemur angriffen und das Große Tamanium beinahe komplett auslöschten.

Ein anderer Teil der Forschung sagt aus, dass vor 60.000 Jahren etwa 500.000 »Ur-Haluter« sich gegen die Uleb wandten und in die Milchstraße flüchteten. Dort allerdings seien 10.000 Jahre später die Bestiengene durchgebrochen und hätten den Krieg gegen die Lemurer ausgelöst.

Eine dritte Variante besagt, dass es sich bei den Milchstraßenhalutern um Verbannte handelte, die sich aus hundert verurteilten Verbrechern entwickelt hätten.

Das Verdienst, aus den kampfwütigen Bestienkriegern die friedfertigen Haluter gemacht zu haben, gebührt den Lemurern: Nach dem verlorenen Krieg gelang es ihnen, auf Halut Psychogen-Regeneratoren zu installieren. Von nun an verbrachten die Haluter ihr Leben als friedliche Philosophen und Wissenschaftler auf Halut und beschränkten ihre Zahl freiwillig auf 100.000.

Nur zu Drangwäschen oder Forschungszwecken verließen sie ihren Planeten.

Im Jahr 2437 stießen erstmals Terraner nach Halut vor. Dort fanden sie subplanetar auch das Volk der Humidors, die Plantagen bewirtschafteten und Industrieanlagen pflegten.

Als drei Uleb über einen Transmitter Halut erreichten, aktivierten sie eine Vorrichtung, die die Humidors in amöboide, violette Gebilde verwandelte. In dieser Form gaben sie eine Reaktivierungsstrahlung ab, wodurch die Haluter erneut zu aggressiven Bestien wurden, bis es gelang, die Uleb zu töten und die Strahlung, welche die Humidor transformierte, auszuschalten.

 

Halut; Aufgabe des Planeten

Zwischen 3460 und 3584 war Halut verwaist, die Haluter zogen sich vor der Herrschaft des Hetos der Sieben nach Terzrock und andere Planeten der Großen Magellanschen Wolke zurück.

Im Jahre 485 NGZ griffen die »Blitzer« Halut zum ersten Mal an, konnten aber abgewehrt werden. Danach evakuierten die Haluter den Planeten und siedelten auf Halpat im Halo von Andromeda.

492 NGZ griffen die Blitzer erneut an und verwüsteten den Planeten. Gegen Ende der Dunklen Jahrhunderte legte der Omni-Blue-600-Klon Nygdür mit seiner Parafähigkeit als Paragrav-Mutant unter der verglasten Oberfläche von Halut ein Labyrinth als Zuflucht für entflohene Bionten an.

Nach 1147 NGZ kehrten die Haluter nach Halut zurück und rekultivierten ihren Planeten mittels Terraforming.

Im Jahr 1291 NGZ brach nahezu die gesamte halutische Bevölkerung in die Galaxis Chearth auf. 5000 Haluter blieben dauerhaft dort, die meisten anderen kehrten in die Milchstraße zurück.

Nach dem Hyperimpedanz-Schock des Jahres 1331 NGZ blieben knapp 10.000 Haluter verschollen, sodass sich die Gesamtbevölkerung auf 87.882 reduzierte.

1344 NGZ verließen die Haluter zum dritten Mal ihre Heimat, dieses Mal, um sich dem Zugriff der Terminalen Kolonne TRAITOR zu entziehen und im Sternhaufen Omega Centauri zu siedeln.

Als sie nach Halut zurückkehrten, war ihre Bevölkerung auf etwas über 50.000 geschrumpft. In den folgenden Jahrzehnten wurden knapp 50.000 Haluter geboren, die meist eine andere Vorstellung als ihre Eltern haben: Traditionsbrecher, tatendurstig und dynamisch.


Impressum

 

EPUB-Version: © 2014 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

Titelillustration: Dirk Schulz

Innenillustration: Dirk Schulz/Horst Gotta

ISBN: 978-3-8453-2779-2

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net

www.perry-rhodan-neo.net

www.perry-rhodan.net/facebook

www.perry-rhodan.net/youtube

www.perry-rhodan.net/twitter

www.perry-rhodan.net/googleplus


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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